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Zu diesem Buch
 





Nick Baumgarten, stellvertretender Kripo-Chef der Kantonspolizei Aargau, ist gefordert: der Direktor des Grand Casinos Aarau ist tot, und alle Spuren führen ins Leere. Weder die Ehefrau des Toten noch sein bester Freund haben eine Ahnung, wo man den Mörder suchen müsste. Erst als im unteren Aaretal eine Tote im Wehr hängen bleibt, beginnen sich Verbindungen zu zeigen. Was hat die Ärztin aus der psychiatrischen Klinik Königsfelden mit der Sache zu tun? Und warum verschweigt die Personalchefin des Casinos einen Teil der Wahrheit? Den entscheidenen Hinweis liefert, wie so oft, Marina Manz, Inhaberin des besten Kosmetikinstituts in Aarau, und Freundin von Nick Baumgarten.
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Um vier Uhr morgens fuhr Kripo-Dienstchef Nick Baumgarten durch die leere Stadt Aarau. Er kam vom Tatort und war ziemlich aufgewühlt. Morde waren selten hier, und so prominente Opfer gab es praktisch nie. Er freute sich auf einen starken Espresso, eine lange, heisse Dusche und vielleicht sogar eine Stunde Schlaf. Wie gewohnt machte er einen Umweg über die Schiffländestrasse, hielt an und schaute nach oben – in Marinas Küche brannte Licht, und er griff zum Telefon. 

„Machst du einem armen Nachtarbeiter einen Kaffee, wenn du schon wach bist?“ 

„Die Anfänge einer Migräne haben mich aus dem Bett getrieben, und die Tablette wirkt erst nach einer Stunde. Komm rauf.“ 

Er klingelte und wartete auf das Geräusch des Türöffners. Zu einem Schlüsseltausch war es noch nicht gekommen, obwohl ihre Beziehung schon ein halbes Jahr dauerte. Beide waren vorsichtig, wollten ihre Unabhängigkeit nicht so schnell aufgeben. Nun schloss er sie am frühen Morgen in die Arme und fühlte, wie sehr er diese wunderbare Frau mochte. Auf dem Küchentisch stand eine Schale mit Melonenstücken. Marina hatte in einer Zeitschrift geblättert und versucht, die aufkeimende Übelkeit mit Wasser und Früchten zu überlisten. 

„Warum musstest du ausrücken?“ 

„Erzähle ich dir erst, wenn sich dein Kopf beruhigt hat, Liebes“, sagte er und trank seinen Espresso. Dann stellte er sich hinter sie und massierte sanft ihre Schultern und ihren Nacken. Wie liebevoll er ist, dachte sie, und wie genau seine Hände meinen Körper schon kennen. Mit ihm will ich alt werden. Sie spürte, wie das Medikament zu wirken begann, und entspannte sich langsam. 

„Komm, ich will wissen, ob du bei deiner Geliebten warst“, forderte sie ihn mit einem Augenzwinkern heraus. 

„Der Direktor des Spielcasinos ist ziemlich brutal erstochen worden heute Nacht.“ 

„Was, Tom Truninger ist tot?“ 

„Ja. Kanntest du ihn denn?“ 

„Mein lieber Nick, als Inhaberin des besten Kosmetikinstituts der Stadt kenne ich doch alle wichtigen Personen hier. Die Ehefrau von Tom ist unsere Kundin, aber ihn selbst kenne ich von früher. Er ist ein Teil meiner Vergangenheit.“ 

„Offensichtlich nicht ein Teil, von dem du mir schon erzählt hast“, sagte Nick mit einem Anflug von Eifersucht. 

„Wir waren als Studenten ein paar Monate lang zusammen, das war wohl um 1980. Dann verschwand er eines Tages ohne Abschied nach Amerika, vermutlich mit einer anderen Frau. Ich tröstete mich mit einem Physiker und hörte nichts mehr von ihm, bis er vor drei Jahren als Chef der Spielbank hierher kam. Ich war damals Präsidentin des Gewerbeverbandes und wurde zur Neueröffnung eingeladen. Tom begrüsste mich distanziert und stellte mich seiner Frau als Bekannte aus der Unizeit vor, womit klar war, dass er ihr gewisse Details vorenthielt. Wenn wir einander zufällig begegnen, ist er höflich und macht Smalltalk, aber er hat ganz offensichtlich kein Interesse an mir.“ 

„Und du, bist – oder warst – du denn noch interessiert?“ kam es wie aus der Pistole geschossen. 

Sie schmunzelte. „Schau, er war nur einer aus einer ganzen Anzahl von Liebhabern meiner wilden Jugend. Nein, da war nichts mehr, aber sein Tod berührt mich trotzdem.“ 

„Verzeih“, sagte Nick. „Ich bin manchmal eifersüchtig auf den Teil deines Lebens, den ich nicht mit dir verbracht habe.“ 

„Meine Vergangenheit hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin, ohne sie wäre ich anders. Und so, wie ich heute bin, gehöre ich zu dir, und zu niemand anderem – das weisst du, Herr Kommissar.“ 

„Können Sie das auch beweisen, Frau Kosmetikinstitutinhaberin?“ 

„Selbstverständlich, Herr Hauptkommissar. Komm unter die Dusche.“ 



*



Um acht Uhr kam Nick Baumgarten mit raschem Schritt und einem fröhlichen „Guten Morgen!“ ins Grossraumbüro der Kriminalpolizei. 

„Du bist aber frisch nach der langen Nacht“, brummte Gefreiter Peter Pfister, der selbst bleich und verschlafen in seinen Computer starrte. „Wie machst du das nur?“ 

„Kalte Dusche und heisser Kaffee,“ antwortete Baumgarten. 

„Serviert von einer schönen Frau?“ tönte es aus der Ecke von Korporal Angela Kaufmann. 

„Kein Kommentar. Also, was haben wir, Peter?“ 

„Der Pathologe ist noch an der Feinarbeit, aber Truninger ist zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr gestorben. Der Nachtwächter fand ihn um halb drei. Er wurde mit zwei gezielten Messerstichen von hinten getötet, einer davon ging direkt ins Herz. Die vermutliche Tatwaffe lag neben der Leiche, die Spurensicherung untersucht das Messer gerade. Sonst haben wir nichts Ungewöhnliches gefunden. In der Agenda von Truninger sind für gestern Abend keine Termine eingetragen, und er war bekannt dafür, dass er oft bis spät nachts arbeitete.“ 

„Überwachungsvideos?“

„Jede Menge. Wir sind dran, aber zaubern kann ich nicht“, seufzte Pfister.

„Schon gut. Wer hat die Familie informiert?“ 

„Ich konnte die Ehefrau nur telefonisch bei ihren Eltern im Engadin erreichen. Ihr Vater fährt sie heute Vormittag zurück“, sagte Angela. „Sie reagierte ziemlich gefasst auf die Nachricht, aber der Schock kommt wohl noch. Als Täterin kommt sie jedenfalls nicht in Frage, denn der Julierpass ist wegen Schnee geschlossen, und die Bahn fährt um diese Zeit nicht mehr.“ 

„Dann sprechen wir heute Nachmittag oder morgen mit ihr. Was ist mit den Angestellten?“ 

„Der Stellvertreter von Truninger hat die Holding informiert,“ sagte Pfister. „Der Verwaltungsrat trifft um neun Uhr mit dem Kader zusammen. Anschliessend werden die Mitarbeitenden informiert, und dann können wir mit den Befragungen loslegen. Nick, du solltest bei der Kadersitzung dabei sein, um Vertrauen zu schaffen. Die Spielbranche schätzt die Fähigkeiten ihrer eigenen Sicherheitsleute höher ein als diejenigen der Polizei.“ 

„Gut. Was weiss die Presse?“ 

„Unser Sprecher ist bereits in Kontakt mit dem PR-Manager der Holding. Sie wollen heute Abend eine gemeinsame Pressekonferenz abhalten, an der du, lieber Chef, leider auch teilnehmen wirst“, grinste Angela. „Briefing um fünf, Konferenz um halb sechs.“ 

„Gut. Peter, du gehst nochmals zu Truningers Büro und schaust, was du finden kannst, auch auf seinem Computer. Die Wirtschaftsabteilung soll die Geschäfte überprüfen, aber davon erhoffe ich mir nicht viel. Angela, du holst dir von der Pathologie die neusten Befunde und hilfst mir nachher bei den Befragungen der Mitarbeiter. Sobald Frau Truninger hier ist, fährst du zu ihr. Wir brauchen Freunde, Feinde, Qualität der Ehe, und so weiter.“

„Aye, aye, Chef“, tönte es zweistimmig zurück. Nick lachte und machte sich auf an die Sitzung des Verwaltungsrats. 



*



Pfister schlug den Mantelkragen hoch, als er durch den Schneeregen zum Hintereingang des Grand Casinos am Apfelhausenweg ging. Grippewetter, ging es ihm durch den Kopf, und er fühlte schon die ersten Anzeichen. Und nun zu allem Übel auch noch ein Mord, was bedeutete, dass er vermutlich nicht regelmässig zum Schlafen kommen würde in den nächsten Tagen. Nur noch eineinhalb Jahre, dann würden er und seine Frau die Koffer packen und nach Las Rosas umziehen, dorthin, wo die Sonne wärmer schien und die Rente weiter reichte. Er nieste.

„Gesundheit, Herr Pfister!“ sagte der uniformierte Kollege am Eingang. „Sauwetter, nicht wahr.“

„Das können Sie laut sagen“, antwortete Pfister und ging durch die Drehtüre. Das Casino öffnete seine Türen fürs Publikum erst um vierzehn Uhr, und Pfister war froh, dass er und sein Team vorerst noch ungestört arbeiten konnten. Er fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock und ging den Gang entlang zum Eckbüro, wo Truninger irgendwann letzte Nacht seinem Mörder begegnet war. Er schloss die Tür hinter sich und liess seinen Blick schweifen: dunkelbraunes Schiffsparkett, anthrazitfarbene USM-Möbel, eine Sitzgruppe aus schwarzem Leder, zwei grosse moderne Bilder an der Wand. Ein männliches Büro, dachte Pfister, ohne Wärme – cool und trendy eben, wie die modernen Manager sich einrichten. Dass der Schreibtisch bis auf Bildschirm, Tastatur, Telefon und ein Familienfoto leer war, hatte er schon in der Nacht bemerkt. Entweder ein auffallend ordentlicher Mensch, der aufräumte, bevor er nach Hause ging, oder ein Mörder, der das für ihn erledigt hatte. Nun ja, dachte Pfister, die Auswertung der Videoüberwachung wird uns hoffentlich bald Klarheit darüber bringen, was gestern Nacht hier passiert ist. Sein Handy klingelte, und als er hörte, was sein Kollege zu sagen hatte, verflog die Zuversicht. 

„Auf dem Film von letzter Nacht sind nur Schatten zu sehen. Die Kamera ist auf die Sitzgruppe gerichtet, während Schreibtisch, Türe und die andere Hälfte des Büros gar nicht im Bild sind. Wir haben nichts, nicht einmal den Zeitpunkt. Anscheinend hat Truninger selbst den Kamerawinkel verändert.“ Der Kollege seufzte. „Typisch Manager.“

„Woher weisst du das?“ unterbrach Pfister.

„Sprich mal mit dem Sicherheitschef, Schifferli heisst er. Er wollte es anders, aber Truninger hat die Sache selbst in die Hand genommen. Offenbar wollte er nicht ständig beobachtet werden.“

„Das hat gerade noch gefehlt. Danke trotzdem.“ 

Pfister legte auf und fluchte leise vor sich hin. Dann machte er sich auf die Suche nach dem Sicherheitschef. 

„Ich konnte mich am Ende nicht gegen ihn durchsetzen“, sagte Schifferli nervös. „Sein Argument war Diskretion, er führe Gespräche mit Leuten, deren Anwesenheit im Casino niemanden etwas anginge. Der Jurist der Holding hat mich nach langen Diskussionen angewiesen, Truninger machen zu lassen. Die Sicherheit sei durch die Schliessanlage gewährleistet, und man solle Truninger keine Steine in den Weg legen. Ein Albtraum, wie es sich jetzt herausstellt.“ 

„Wer wusste davon?“

„Die ganze Geschäftsleitung, da ich das Thema an einer Sitzung vor ein paar Wochen traktandierte. Alle Mitglieder der Geschäftsleitung haben eine Kamera im Büro, und keiner hatte ein Problem mit der Überwachung. Aber Truninger liess sich nicht umstimmen und bestand auf seiner Ausnahme. Seither richten meine Leute die Kamera immer wieder in die richtige Position, worauf regelmässig ein Riesentheater folgt – folgte, meine ich.“ Schifferli war sichtlich erschüttert. „Jetzt mache ich mir Vorwürfe, dass ich mich nicht durchgesetzt habe.“

„Gegen gewisse Leute kommt man einfach nicht an“, tröstete ihn Pfister und dachte dabei an seine eigenen Vorgesetzten. „Er war wohl ein eher unangenehmer Zeitgenosse.“

„Wegen der Videokamera schaltete er auf stur, aber sonst hatte ich keine Probleme mit ihm. Er führte im Allgemeinen seine Leute an der langen Leine, liess uns in Ruhe arbeiten, wollte nur regelmässig über Resultate und Probleme informiert werden. Er war ein guter Direktor, und er hat das Grand Casino aus der Krise in den Erfolg geführt, daran ist nicht zu rütteln“, verteidigte Schifferli seinen toten Chef. „Nur nützt ihm das jetzt nicht mehr viel.“



*



Nach der Kadersitzung, an der er höchstmögliche Diskretion versprach und die Kooperation der Anwesenden forderte, liess sich Nick Baumgarten von Personalchefin Elena Fuchs zu ihrem Büro führen. 

„Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte sie leise. „Er war so voller Energie, arbeitete hart und viel, motivierte uns damit zu Höchstleistungen – ich weiss nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll, wirklich nicht.“

„Sie mochten ihn gut, nicht wahr?“ fragte Baumgarten.

„Er war ein mitreissender, kreativer Vorgesetzter, der es verstand, seine Leute hinter sich zu scharen und mit ihnen das Unternehmen zum Erfolg zu tragen. Er war entscheidungsfreudig, schnell im Denken, liess sich nicht von seiner Linie abbringen. Eine echte Führungspersönlichkeit halt. Wissen Sie, für uns Personalfachleute ist es unendlich wichtig, mit welcher Art von CEO wir zusammenarbeiten, denn das bestimmt unsere Position und unseren Einfluss. Ohne Unterstützung des obersten Chefs sind wir nur Administratoren.“

„Sind Sie Mitglied der Geschäftsleitung, Frau Fuchs?“

„Nein, ich gehöre zum Stab der Direktion, das ist so üblich in unserer Branche. Die Geschäftsleitung ist für die Strategie verantwortlich, und meine Arbeit bewegt sich eher im Operativen.“ Sie lächelte. „Ich habe kein Problem damit, Herr Baumgarten. Wissen Sie, lange Sitzungen sind mir ein Gräuel, und die Informationen, die ich brauche, erhalte ich direkt von den Mitgliedern der Geschäftsleitung.“

„Was hielten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von ihm?“ 

Baumgarten bemerkte ihr Zögern. 

„Nicht alle gleich viel. Es gibt solche, die ihn als skrupellos bezeichnen, aber das sind meist persönlich gefärbte Urteile. Er entscheidet eben rasch, wenn ihm etwas nicht passt.“

„Zum Beispiel?“

„Ach, es gab ab und zu eine fristlose Entlassung, und das verkraften die Leute selten einfach so.“

„Ich hätte gerne eine Liste der Personen, die in den letzten zwei Jahren entlassen wurden. Sie sind alle potentiell verdächtig, das verstehen Sie doch?“

„Ja, natürlich. Es gab sogar einmal eine telefonische Morddrohung, aber der Chef hat das nicht lange ernst genommen. Angst hatte er keine, unser Tom.“



*



„Was haben wir?“ fragte Nick sein Team, als sie sich um siebzehn Uhr am Besprechungstisch versammelten. „Peter, du zuerst.“

„Über die Enttäuschung mit der Videoüberwachung habe ich euch schon orientiert. Ich werde mir die Bänder der fraglichen Zeit trotzdem nochmals ansehen, vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis. Die Sekretärin von Truninger ist in den Ferien, weshalb er seine Termine selbst vereinbarte. Niemand weiss, ob sie alle in seiner Agenda eingetragen sind, oder ob er noch andere Personen traf. Er scheint gut organisiert gewesen zu sein, zumindest hat er am Abend jeweils alles aufgeräumt und die pendenten Akten in einer Schublade eingeschlossen. Nichts Auffälliges in den Papieren, keine codierten Termine in der Agenda – im Klartext, nichts Brauchbares.“

„Danke, Peter. Angela?“

„Der Pathologe hat die Tatzeit bestätigt. Truninger ist von jemandem ermordet worden, der genau wusste, was er tat: die beiden Einstiche sind so platziert, dass jeder für sich selbst tödlich war. Einer ging direkt ins Herz, der andere riss die Lunge entzwei. Der Mediziner sagt, dafür brauche es nicht sonderlich viel Kraft, bloss das entsprechende Wissen – und ein scharfes Messer. Es könnte eines der heute so beliebten japanischen Küchenmesser gewesen sein, sagt er, teuer und präzise gearbeitet, äusserst gut geschliffen. Er ist selbst ein Sushi-Liebhaber und meint, das Messer, mit dem er den rohen Fisch zubereitet, könnte etwa hinkommen. Seins stecke allerdings noch im Messerblock in seiner Küche.“

„Witzbold“, murmelte Pfister. „Was sagt er zur Körpergrösse des Täters?“

„Leider nichts was uns helfen könnte. Der Täter ist vermutlich nicht über eins achtzig gross und nicht unter eins fünfundsechzig klein, weil sonst die Stiche in einem anderen Winkel eingedrungen wären. Das schliesst nur Riesen und Zwerge aus – leider. Truninger musste jedenfalls nicht langsam sterben, was es etwas leichter macht für die Familie.“ Obwohl, dachte Angela, leicht ist ein relativer Ausdruck in diesem Zusammenhang. „Ich habe mit Frau Truninger telefoniert: sie kann sich nicht vorstellen, wer so etwas tun würde, aber sie sagt, sie wisse nicht sehr viel über das Spielgeschäft. Sie hat meines Erachtens wirklich nichts damit zu tun. Glückliche Ehe, relativ zurückgezogenes Privatleben, kleiner Freundeskreis – alles unauffällig. Wir besuchen sie morgen. Sie hat uns einen Freund aus den USA genannt, der ihren Mann gut kenne und uns vielleicht weiterhelfen könne. Ich bin dran, ihn ausfindig zu machen, aber er ist ständig auf Reisen. Und du, Chef, was hast du im Casino herausgefunden?“

„Auch nichts Konkretes. Die Personalchefin hat ihn als Führungskraft sehr gelobt, aber ich habe den Eindruck, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie warf mit Management-Fachausdrücken um sich, sagte aber nicht wirklich, was sie persönlich von ihm hielt. Es hat ein paar Entlassungen gegeben im Laufe der Zeit, und das hat wohl nicht immer eitel Freude ausgelöst. Sie schickt mir eine Liste der Entlassenen, die wir so rasch wie möglich überprüfen müssen. Übernimmst du das bitte, Angela? Ach, und die Wirtschaftskriminalisten haben auch nichts gefunden. Alles ist transparent und gut dokumentiert, was mich nicht verwundert. Schliesslich wird kaum eine Branche so gut beaufsichtigt wie diese. Es könnte höchstens noch bei Truningers privaten Konten auffällige Bewegungen gegeben haben, und diese Information folgt morgen. Hat die Spurensicherung das Messer schon untersucht, Peter?“

„Es ist wirklich ein japanisches Küchenmesser, aber ein Fabrikat, das es in jedem guten Haushaltsgeschäft zu kaufen gibt. Die Blutspuren sind eindeutig von Truninger, und das ist leider auch schon fast alles: die Techniker haben zwar zwei verwischte Fingerabdrücke gefunden und versuchen sie auszuwerten, aber optimistisch sind sie nicht. Mit anderen Worten, wir haben alle den ganzen Tag gearbeitet und sind keinen Schritt weiter“, brummte Pfister. „Was habt ihr für ein Gefühl bei der Sache?“

Angela runzelte die Stirn. „Wir haben immer noch kein reales Bild von Truningers Charakter. Irgendwo muss doch ein schwarzer Fleck, ein dunkler Punkt sein, wieso sollte er sonst umgebracht werden?“

„Ich weiss auch noch nicht, wohin uns diese Ermittlungen führen“, sagte Nick.“Jetzt werde ich erst mal der Presse ein paar nichtssagende Informationen liefern, und dann mache ich mir heute Abend bei einem guten Glas Bordeaux weitere Gedanken. Bleibt nicht mehr zu lange, und wir sehen uns morgen früh.“



*



„Teilen wir uns den Rest noch, oder willst du morgen damit kochen?“ fragte Nick und hielt den 96er Cissac hoch. 

„Zum Kochen ist er zu schade, sogar für einen cru bourgeois“, antwortete Marina und streckte Nick ihr Glas entgegen. Sie trug schwarze Jeans und einen langen, flauschigen Pullover in warmen Herbstfarben, der perfekt zu ihren rotbraunen Haaren passte. 

„Wie gut kanntest du Truninger eigentlich?“ Er machte es sich auf dem Sofa bequem.

Sie schmiegte sich in seinen Arm und legte ihre Füsse hoch. 

„Was willst du denn wissen?“ 

„Erzähl einfach, dann kann ich mir vielleicht ein Bild machen. Er ist für mich bisher nicht greifbar, und wir suchen immer noch nach einem Bruch in seiner Persönlichkeit, oder in seiner Vergangenheit.“

„Damals zeigte er einen schüchternen Charme, der unwiderstehlich war. Anderseits konnte er laut und deutlich aufbegehren, wenn er sich ungerecht behandelt fühlte.“ 

Marina erinnerte sich an einen Professor, der Truninger für eine Seminararbeit eine mässige Note erteilt hatte, obwohl dieser der Ansicht war, sein Essay sei brillant geschrieben und sogar wert, gedruckt zu werden. 

„Tom rastete beinahe aus, schimpfte und fluchte, demolierte ein paar Teller und konnte nur mit Mühe davon abgehalten werden, zum Haus des Professors zu fahren und seinen Geräteschuppen anzuzünden. Jugendlicher Leichtsinn“, seufzte Marina, „wir waren alle gleich damals. Etwas zu jung für die 68er Revolution, aber beseelt von ähnlichen Ideen. Im Rückblick motivierte uns natürlich etwas anderes: wir wollten nach Elternhaus und Schule endlich selbst an die Macht kommen, das Sagen haben, Noten verteilen, frei sein von Zwängen, unabhängig von elterlichen Geldquellen. Wie trügerisch diese Freiheit war, wussten wir damals alle nicht.“ 

Marina atmete tief ein und Nick spürte, dass sie mit ihren Gedanken weit weg war. 

„Fühlst du dich denn heute nicht frei? Du bist immerhin die Chefin eines erfolgreichen Unternehmens und hast niemanden, der dir sagt wo es langgehen soll.“ Genüsslich nippte Nick an seinem dunkelroten Wein.

„Andere Zwänge sind an die Stelle der alten getreten. Ich trage die Verantwortung für meine Angestellten, muss den Kundenwünschen entgegenkommen, und auch die kantonalen Vorschriften werden immer mehr, mal abgesehen von der Steuerbelastung – aber dieses Lied kennst du ja, und schliesslich bezahle ich mit meinen Steuern deinen Lohn“, lächelte Marina.

„Und ganz persönlich, Marina, fühlst du dich frei?“ Nick war plötzlich ernst. 

Marina schaute ihn lange an. Wohin steuerte er mit dieser Frage? „Mit dir, meinst du?“

„Ja.“ Leise.

„Du engst mich nicht ein, und ich fühle mich nicht wie in einem Käfig“, sagte sie und stand auf, um das Geschirr in die Spülmaschine zu füllen. „Wir verbringen dann Zeit miteinander, wenn wir beide Lust dazu haben, und das ist doch genau das Richtige für uns beide, bei unseren Berufen.“

Schon wieder ist sie ausgewichen, dachte er. Ich will mehr von dieser Frau als nur zwei Abende pro Woche, viel mehr. Aber sie spürte es jedes Mal, wenn er das Thema ansprechen wollte – heute würde es wieder nichts werden.

„Macht es dir etwas aus, heute Nacht in deinem eigenen Bett zu schlafen, Nick? Ich bin sehr müde und habe morgen einen vollen Terminkalender.“

„Kein Problem, Liebste, bei mir ist es ähnlich. Kriege ich einen Gutenachtkuss?“ Er schloss sie zärtlich in seine Arme und hielt sie lange fest. „Schlaf gut, mein Schatz.“

Marina schloss die Türe hinter ihm, räumte die Gläser weg und ging ins Bad. Rausgeschmissen habe ich ihn, dachte sie, aber warum muss er immer wieder unsere Beziehung ansprechen? Sie liebte ihre Freiheit zu sehr, als dass sie einfach so mit einem Mann zusammenziehen und sich damit in eine Abhängigkeit begeben würde. Lieber jede zweite Nacht allein schlafen als sich ausliefern – sie kannte den Schmerz des Verlassenwerdens, und sie wehrte sich gegen den Wunsch des Sichgehenlassens. Soll er warten, und wenn er nicht warten kann, soll er gehen.






  



Oktober 2007
 





„Wie geht es Ihnen heute, Frau Senn? Sie sehen besser aus als vor vier Tagen, Sie haben mehr Farbe im Gesicht“, sagte Doktor Viktoria Fischer, als ihre Patientin im Stuhl gegenüber Platz genommen hatte.

„Ach wissen Sie, ich schaue schon lange nicht mehr in den Spiegel. Es ist mir egal, wie ich aussehe, es interessiert sowieso niemanden“, seufzte Sybille mit weinerlicher Stimme.

„War das früher anders?“

„Blöde Frage – natürlich war das früher anders!“ brach es unvermittelt aus Sybille heraus. „Eine Direktionssekretärin muss gepflegt sein, sich angemessen kleiden und überhaupt gut aussehen. Kostüm, Seidenbluse, Strümpfe, Makeup – ohne ging ich nie aus dem Haus. So unmöglich angezogen wie Sie, in Jeans und Pullover, hätte ich nie einen Kunden empfangen. Sind Sie überhaupt qualifiziert für diese Therapie? Haben Sie einen Doktortitel?“ 

Sybille richtete sich auf und ihre Stimme wurde lauter. 

Gut so, dachte Viktoria und machte sich eine Notiz. Nach Wochen des Selbstmitleids und allgemeinen Elends kommt sie aus ihrem Schneckenhaus und beginnt Aggressionen zu entwickeln: ein Zeichen dafür, dass die Medikamente wirken. Geduldig antwortete sie auf die herausfordernden Fragen. „Ja, Frau Senn, ich habe doktoriert. Nach meinem Medizinstudium habe ich mich auf die Behandlung von Patientinnen und Patienten in seelischer Notlage spezialisiert.“

„Es gibt nämlich in der Psychiatrie hauptsächlich Scharlatane, das weiss jeder“, fuhr Sybille fort, als ob sie Viktoria gar nicht gehört hätte. „Diese Typen reden viel, verdienen einen Haufen Geld und helfen tun sie niemandem, im Gegenteil. Sie sind so wie die meisten Manager auch. Nur heisse Luft und hohle Theorie, und von Menschen haben sie keine Ahnung.“

„Sie scheinen schlechte Erfahrungen gemacht zu haben mit dieser Art von Leuten, Frau Senn.“

„Ja natürlich, was glauben Sie denn, Sie Ahnungslose? Truninger war auch so einer. Jahrelang war ich gut genug für die Firma, und dann plötzlich schmeisst er mich raus, wegen Indiskretion und mangelnder Leistung, einfach so!“ Sybille war erregt, sie stand auf und begann, zwischen dem Fenster und der Türe auf und ab zu gehen. 

Truninger? Viktoria blieb angespannt aber ruhig in ihrem Sessel sitzen und bat Sybille, weiter zu erzählen.

„Bis Truninger kam, hatte man mich gebraucht in der Firma, ich wurde überall dort eingesetzt wo jemand ausfiel, zum Beispiel in der Buchhaltung, oder in der Rechtsabteilung, am Empfang oder bei wichtigen Sitzungen. Ich kannte alle Mitarbeiter, wusste über alles Bescheid und konnte dem Direktor immer wieder wichtige Hinweise geben. Alle mochten mich, erzählten mir ihre Sorgen und freuten sich, wenn ich ihnen zuhörte. Ich war jemand, bis dieser, dieser ...“ Sie zitterte am ganzen Leib. „Umbringen könnte ich ihn, und vorher foltern!“

„Ruhig, Frau Senn, ganz ruhig. Was hat er Ihnen denn getan?“ 

Aber Sybille liess sich nicht beruhigen. Sie schrie, dass er ihr von Anfang an nicht vertraut, sie nicht wahrgenommen habe, dass er sie der Indiskretion beschuldigt und ihr ständig kleinste Fehler vorgeworfen habe. Plötzlich packte sie die Blumenvase auf Viktorias Schreibtisch und schmiss sie auf den Boden. Sie hätte noch weiteren Schaden angerichtet, wenn Viktoria nicht nach einem Pfleger geklingelt hätte, der Sybille packte und auf einem Sessel festhielt. Viktoria gab ihr eine Beruhigungsspritze, und schlagartig entwich die Energie; Sybille war ein Häufchen Elend, als der Pfleger sie schliesslich auf ihr Zimmer führte. 

Viktoria öffnete das Fenster und holte tief Atem. Der Geruch von nassem Laub strömte vom Park in ihr Arbeitszimmer, und die Kälte tat ihr gut. Sie trank ein grosses Glas Wasser in einem Zug aus – ein Whisky wäre besser gewesen, aber sie hatte noch zu tun. Sie wählte die interne Nummer des Oberarztes und sagte: „Stephan, ich hatte gerade eine ziemlich aufwühlende Sitzung mit Sybille Senn. Ich musste ihr eine Spritze geben, sonst hätte sie in ihrer Wut mein Büro völlig zertrümmert. Kannst du sie in den nächsten achtundvierzig Stunden gut überwachen, bitte? – Ja, ich habe zwei Tage frei. – Nein, suizidgefährdet ist sie im Moment eher nicht, ihre Aggression richtet sich gegen aussen. Ach, übrigens, weisst du zufällig, wo sie zuletzt gearbeitet hat? – Im Grand Casino in Aarau. Danke, ciao.“

Also doch.
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„Ihre Haut ist etwas blass und an verschiedenen Stellen entzündet, Frau Fuchs. Ich werde nur ein ganz sanftes Peeling machen und Ihnen danach eine revitalisierende Maske auftragen, ist das für Sie in Ordnung?“ 

„Gerne, Marina, Sie wissen am besten, was zu tun ist. Ich freue mich vor allem auf die Entspannung, wie immer. Der Stress im Büro wirkt sich offensichtlich nicht nur auf den Schlaf, sondern auch auf die Haut aus.“ 

Und schon klingelte ihr Handy in der Handtasche; instinktiv wollte sie danach greifen, aber Marina hielt sie auf dem Stuhl fest. 

„Entspannen Sie sich. Lassen Sie die Welt draussen und geniessen Sie meine Behandlung.“ 

„Sie haben recht, ich bin total nervös. Geben Sie mir das Handy, ich schalte es aus.“ 

Nach und nach gelang es ihr, sich gedanklich vom Casino zu lösen, und sie überliess sich den kompetenten Händen ihrer Kosmetikerin. Der angenehm heisse Dampf, der ihre Haut aufweichen sollte, reinigte auch ihre Atemwege und liess sie tief atmen. Als die sanften Finger mit der Gesichtsmassage begannen, schnarchte Elena bereits leise, und Marina konnte ohne Ablenkung konzentriert arbeiten. Ihre Gedanken kreisten um Diana, ihre Lehrtochter. Eine Kundin hatte sich über ihr Verhalten beschwert und verlangt, in Zukunft von einer anderen Kosmetikerin behandelt zu werden. Marina wollte heute noch mit Diana reden und ihre Seite der Geschichte anhören, obwohl sie wusste, dass das Gespräch kaum viel nützen würde. Diana war achtzehn, wunderschön und ziemlich überzeugt von sich selbst; sie liess nichts auf sich kommen und tat ihre Meinung jederzeit kund. Sie hatte noch nicht begriffen, dass Kundinnen und Kunden sich während und nach dem Besuch des Instituts schön fühlen sollten, egal ob alt oder jung, gut oder weniger gut aussehend. 

„In der giftgrünen Bluse sehen Sie ziemlich krank aus, Frau Schwerzmann, da kann ich sogar mit Makeup nichts mehr machen“, war eine typische Diana-Feststellung – denken durfte sie solche Dinge, aber sie sollte den Mund halten. Nur, wie konnte man ihr das beibringen? 

„Geht es besser mit Ihrer Lehrtochter?“ Elena Fuchs war erwacht und hatte den leisen Seufzer von Marina wohl gehört. 

„Sie hört mir zu, aber sie hält Schonungslosigkeit, oder wie sie es nennt, Ehrlichkeit für wichtiger als Schmeichelei. Ich habe Ihren professionellen Rat befolgt und an Dianas Intelligenz appelliert, ihre guten Leistungen gelobt und ihr gleichzeitig klar gemacht, dass ich gewisse Verhaltensweisen nicht tolerieren werde. Genützt hat es wenig.“ 

„Dann müssen Sie ihr die Konsequenzen in aller Transparenz aufzeigen. Wenn sie ihr Verhalten nicht ändert, verliert sie die Lehrstelle. Sie kriegt eine letzte Verwarnung bei der nächsten Kundin, die sich beschwert, und die übernächste Beschwerde bedeutet das Ende der Zusammenarbeit. Ich würde das übrigens schriftlich festhalten und von Diana unterschreiben lassen.“ Aus ihren Worten sprach langjährige Erfahrung.

„Danke, Frau Fuchs, das werde ich tun. Vielleicht bringt diese Vereinbarung Diana dazu, ihr loses Maul zu zügeln. Ihre Haut hat sich übrigens tadellos erholt. Darf ich Sie für den Abend ein bisschen schminken?“ 

„Aber nur ganz dezent, ich muss noch zurück ins Büro.“ 

Du solltest ausgehen statt arbeiten, dachte Marina, deine Rolle als Personalchefin frisst dich auf, und das Leben geht an dir vorbei. Sie hielt selbstverständlich den Mund. 
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„Wissen wir eigentlich, wie es Sybille Senn geht?“ fragte Tom Truninger am Schluss der Besprechung mit seiner Personalchefin. Er sass zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Jacke seines Boss-Anzugs hing an der Garderobe. Das weisse Hemd spannte leicht über der Taille wenn er sass, aber für seine fünfzig Jahre sah er ganz gut aus: muskulöse, etwas untersetzte Statur, volles schwarzes Haar mit einzelnen grauen Fäden, kantiges Gesicht, gepflegte Hände. 

Elena wusste, dass er sich im Grunde nicht für die Person Sybille Senn interessierte. Es war Neugier, die ihn fragen liess. Trotzdem gab sie ihm detailliert Auskunft. 

„Ihr Mann sagte mir vor ein paar Monaten, die Antidepressiva seien gut eingestellt, und ihre Ängste habe sie grösstenteils auch im Griff, aber an Arbeit sei für längere Zeit nicht zu denken. Jetzt habe ich gehört, dass sie im September erneut einen massiven Krankheitsschub erlitt und wieder in die psychiatrische Klinik eingeliefert werden musste, die Ärmste. Sie sei schreiend vor ihrer eigenen Katze davongelaufen, hat man mir gesagt. Ich hoffe wirklich, dass man ihr in Königsfelden helfen kann.“

„Und ich bin ehrlich gesagt froh, dass wir das Arbeitsverhältnis definitiv aufgelöst haben. Sind wir juristisch irgendwie exponiert?“ 

„Nein.“ Höchstens moralisch, dachte Elena Fuchs, aber für diese Art von Moral interessierte sich Truninger definitiv nicht, das wusste sie. 

„Sehr gut. Und wo stehen wir mit der Rekrutierung der neuen Croupiers?“ 

„Am Montag läuft die zweite Runde der Geschicklichkeitstests, und am Dienstag erhalten Sie die Liste der ernsthaften Kandidatinnen und Kandidaten. Sie wählen aus, wen Sie zu einem Gespräch sehen möchten.“ 

„Schöne Frauen dabei?“ 

„Selbstverständlich.“ Und vor allem gut qualifizierte, die wir dringend brauchen, du Macho – Elena konnte sich nur knapp eine bissige Bemerkung verkneifen. 

„Danke, Elena, gute Arbeit. Ich habe jetzt eine externe Besprechung und möchte Sie so gegen sieben Uhr nochmals sehen, um den Workshop mit den Spielsüchtigen zu besprechen. Bitte halten Sie sich zu meiner Verfügung.“ 

Womit meine Flamenco-Stunde wieder mal im Eimer wäre, nur weil er von seinen Kadermitarbeitern den gleichen Einsatz verlangt wie von sich selbst, seufzte Elena in Gedanken. Ein attraktiver, energiegeladener Wirbelwind war er – und manchmal ein skrupelloses Ekel. Muss man wahrscheinlich in seiner Position sein, um Erfolg zu haben, dachte sie resigniert und rief ihre Tanzlehrerin an.
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Dienstchef Nick Baumgarten und Korporal Angela Kaufmann waren auf dem Weg nach Küttigen zu Maggie Truninger. 

„Kirchbergstrasse, das muss eine der Terrassensiedlungen sein, die mit der tollen Aussicht“, sagte Angela. „Als sie vor fünf Jahren gebaut wurden, kostete jedes Haus schon eine Million.“

„Das konnte sich Truninger durchaus leisten“, antwortete Nick, „er verdiente als Geschäftsführer rund zweihunderttausend Franken im Jahr, ohne Bonus. Die Personalchefin hat mir gesagt, dass seine Erfolgsbeteiligung sich in den letzten drei Jahren auf eine ähnliche Summe belief; sie ist an guten Geschäftsgang gekoppelt. Also hatte er genügend Geld, um von einer Bank eine Hypothek zu bekommen und die Zinsen zu zahlen. Sogar die Amortisation liegt noch drin, selbst bei einem angenehmen Lebensstil.“

„Fast eine halbe Million“, seufzte Angela, „wesentlich weniger als gewisse Topmanager in unserem Land, aber deutlich mehr als kantonale Polizeibeamte ...“

Sie parkten auf einem der Besucherplätze und drückten auf die Klingel, die mit ‚Thomas, Margarete und Selma Truninger‘ angeschrieben war. Das Kind ist wichtig, dachte Angela, und schon klang es aus der Gegensprechanlage: „Ja, bitte?“

„Kriminalpolizei Aargau, Frau Truninger, wir haben telefoniert.“

„Ich schicke Ihnen den Lift, es ist das zweitoberste Haus, Knopf 6.“

„Nicht nötig, wir nehmen die Treppe“, rief Angela und ignorierte den schiefen Blick ihres Chefs. „Ein bisschen Training tut dir gut, dann schlägt der gute Wein nicht so auf den Bauch.“ Baumgarten war mit seinen fünfundfünfzig Jahren zwar nicht unsportlich, aber längst nicht mehr so fit wie nach der Polizeischule. Treppensteigen war gut fürs Herz, das hatte ihm beim letzten Gesundheitscheck auch der Polizeiarzt gesagt. „Aber in meinem eigenen Tempo, du junges sportliches Ding, ich will nicht ausser Atem sein, wenn wir der trauernden Witwe begegnen.“

Als sie im sechsten Stock ankamen, schlug sein Herz ziemlich schnell, aber er liess sich nichts anmerken. Die Frau, die unter der Türe stand, war sehr blass und wirkte gleichzeitig gefasst. Sie führte die beiden Beamten in den grossen Wohnraum und bat sie, sich zu setzen. „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten, oder lieber etwas anderes?“

Der Raum war grosszügig gestaltet: klare Linien, warme Farben kombiniert mit winterweiss, moderne Bilder an den Wänden und mit Rohseide bezogene Kissen auf den Sofas. Italienische Designmöbel, dachte Nick, wer von den beiden hat wohl den guten Geschmack? Er tippte auf Maggie Truninger, die Stil und Eleganz ausstrahlte: gross und schlank, die dunklen Haare im Nacken zusammengebunden, in einer schmalen schwarzen Hose und einem schwarzen Rollkragenpulli. Weder Makeup noch Schmuck waren zu sehen, Augen und Nase waren gerötet, aber ihre Gesten waren kontrolliert, und die Hände zitterten nicht, als sie den Kaffee servierte. Eine, die sich nicht gehen lässt, auch dann nicht, wenn ihre Welt zerbricht, schoss es Angela durch den Kopf. Haltung bewahren heisst die Devise.

„Wir möchten Ihnen unser Beileid aussprechen“, begann Nick und machte eine gebührende Pause. „Ich werde Ihnen erzählen, was wir wissen, und dann bitte ich Sie, uns ein paar Fragen zu beantworten.“

„Mama, warum ist Papa tot?“ 

Alle blickten hinüber zum Korridor, wo die Frage herkam. Die etwa sechsjährige Selma hatte die zierliche Gestalt und das Gesicht ihrer Mutter, aber ihre Zöpfe waren blond und ihre grossen Augen blau.

„Komm her, Selma. Das sind Herr Baumgarten und Frau Kaufmann von der Polizei, sag Guten Tag.“

„Guten Tag, ich heisse Selma Truninger.“ Sie gab Nick und Angela die Hand, dann kuschelte sie sich an ihre Mutter und wiederholte die Frage. „Warum ist Papa tot?“

„Das wissen wir nicht, Selma. Herr Baumgarten und Frau Kaufmann werden es hoffentlich bald herausfinden.“

„Haben Sie ein Schiesseisen?“ Selma stellte sich direkt vor Angela hin und schaute sie neugierig an.

„Ein was?“

„Mein Mann brauchte diesen Ausdruck für Schusswaffen. Selma imitiert ihn wo sie kann, er ist ihr grosser Held.“ Maggie lächelte gequält.

„Im Wilden Westen sagt man Schiesseisen“, erklärte die Kleine mit wichtiger Miene. „Haben Sie eins?“

„Ja, Selma, ich habe eine Pistole, siehst du, hier unter dem Arm. Jetzt möchten wir aber gerne eine Weile mit deiner Mama allein sein. Gehst du bitte in dein Zimmer?“ Angela hatte bemerkt, wie wohlerzogen das Mädchen war. Und wirklich, sie widersprach nicht. Selma schaute zu ihrer Mutter, welche nickte, und die junge Dame verschwand in ihrem Zimmer.

Nick und Angela gaben Maggie die wenigen Fakten bekannt, die sie über den Tod ihres Mannes bereits hatten: Tatwaffe, Tatzeit, Tatort. Was ihnen jedoch bisher fehle, sagte Baumgarten, sei ein Motiv, und sie möchten deshalb gerne möglichst viel über Tom Truninger in Erfahrung bringen.

„Frau Truninger, erzählen Sie uns doch etwas über Ihren Mann. Wer war er? Was bewegte ihn? Wer waren seine Freunde? Seine Feinde?“

„Er war wunderbar, einfach nur wunderbar.“ Sie konnte ihre Tränen kaum zurückhalten. „Er liebte seine Tochter, er liebte mich, er liebte seinen Beruf. Er arbeitete hart für seinen Erfolg, aber er nahm sich Zeit für uns, viel Zeit. Dass die Familie das Wichtigste im Leben ist, war für ihn nicht nur eine Floskel.“

„Wie lange waren Sie verheiratet?“ Nick hoffte, dass er diese Frau im Verlauf seiner Nachforschungen nicht würde enttäuschen müssen. 

„Wir kennen uns seit zwölf Jahren. Geheiratet haben wir vor sieben Jahren in Las Vegas, als ich schwanger wurde. Eigentlich wollten wir keine Kinder, aber Selma ist das Allerbeste, was uns passieren konnte. Jetzt bleibt nur noch sie ...“ Maggie nahm ein Taschentuch aus der bereitstehenden Box.

„Sollen wir morgen wiederkommen, Frau Truninger?“ Angela war nicht sicher, ob die Witwe ihnen heute irgendeine wichtige Information geben konnte.

„Nein, fragen Sie ruhig. Ich brauche nur etwas Wasser. Sie auch?“ 

Sie erhob sich und ging zur offenen Küchenkombination.

„Gerne. Könnte Ihr Mann in seinem beruflichen Umfeld Feinde gehabt haben?“ In dieser Branche konnten Konkurrenten rasch zu Feinden werden, dachte Nick.

„Sehen Sie, darüber weiss ich zu wenig. Wir haben selten über Details seines Geschäfts gesprochen. Er sagte immer, er wolle seine Sorgen nicht nach Hause tragen und uns nicht mit Negativem belasten. Das letzte Mal, als er über Probleme berichtete, war vor etwa fünf Jahren. Da gab es anscheinend eine kriminelle Organisation, welche die Casino-Holding unter Druck setzte und versuchte, Einfluss zu gewinnen. Ich glaube, er fürchtete damals um unser Leben, und deshalb sprach er mit mir darüber. Nach ein paar Monaten entspannte sich die Situation, und mein Mann konnte sich wieder auf seine Arbeit als Finanzchef der Holding konzentrieren. Seither ist nie mehr etwas Gravierendes vorgefallen.“ 

„Kennen Sie seine Mitarbeitenden im Casino?“ Nick versuchte angestrengt, irgendeinen Hinweis zu finden.

„Ich begleitete Tom natürlich immer zu offiziellen Anlässen, und die gab es mindestens zweimal im Monat. Die Mitglieder der Geschäftsleitung kenne ich alle, ebenso wie einzelne andere Mitarbeitende. Wir haben allerdings keinen privaten Kontakt mit diesen Leuten. Tom wollte wie gesagt Geschäftliches und Privates strikt trennen, und damit bin ich sehr einverstanden. Einladungen bei uns zuhause gibt es nur im Freundeskreis, wo wir uns wirklich entspannen können.“

„Ein gutes Prinzip“, sagte Angela, „wenn man es wirklich durchziehen kann. Im Kopf muss Ihr Mann doch seine geschäftlichen Themen mit nach Hause genommen haben, nicht wahr?“

„Das mag schon sein, aber er konnte gut abschalten, mit Musik und einem Whisky. Mit Selma zu spielen brachte ihn auch auf andere Gedanken. Manchmal gingen die beiden eine Stunde spazieren, wenn er nach Hause kam, und diskutierten über Gott und die Welt.“ Ihr Blick ging zu einem Foto auf dem Kaminsims, das Tom und Selma auf einer Wiese sitzend zeigte, offensichtlich vertieft in ein Gespräch.

„Sie haben Ihren Freundeskreis erwähnt“, sagte Angela. „Gab es da in letzter Zeit Rivalitäten oder Streit?“

„Natürlich gehen die Meinungen immer mal wieder auseinander, und Tom führte manchmal endlose Diskussionen mit unseren Freunden. Dabei ging es oft um die Legitimität von Spielcasinos, und bei diesem Thema konnte Tom mächtig stur sein. Aber ernsthaften Streit gab es nicht wirklich – das Äusserste waren Meinungsverschiedenheiten über gemeinsame Ferienziele mit den Kindern. Von Andrew Ehrlicher, dem wichtigsten und besten Freund von Tom, habe ich Ihnen schon am Telefon erzählt. Er ist Amerikaner, aber seine Mutter kommt aus der Schweiz und lebt in Bern im Altersheim. Deshalb ist er oft hier, auch wenn er sonst in der Welt herumreist und an verschiedenen Orten Wohnsitze hat. Ich glaube, er wird Ihnen mehr sagen können zu Toms geschäftlichen Aktivitäten – die beiden unterhielten sich immer lange, wenn Andrew zu Besuch kam. Ich hoffe, dass er bald anruft und vielleicht sogar hierher kommt. Ich brauche seine Unterstützung.“ Und dann flossen plötzlich wieder die Tränen.

Nick stand auf. „Wir lassen Sie jetzt in Ruhe, Frau Truninger. Bitten Sie doch Herrn Ehrlicher, uns anzurufen. Wir bleiben in Kontakt.“ 

Maggie begleitete die beiden zur Tür und schloss sie leise hinter ihnen. Sie lehnte sich dagegen und glitt langsam zu Boden. Sie legte ihren Kopf auf die angezogenen Knie und versuchte zu begreifen. Was sollte aus ihr und Selma werden, ohne ihren Fels in der Brandung?
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„Es stimmt, die Truningers sind längst nicht überall anzutreffen, wo man sie erwarten würde“, sagte Marina. „Sie suchen sich die Anlässe offensichtlich aus, und oft schickt Tom ein Mitglied seiner Geschäftsleitung an seiner Stelle. Man sagt, er arbeite hart und nehme sich gleichzeitig alle möglichen Freiheiten: Ferien, verlängerte Wochenenden, freie Tage. Nicht dass es daran prinzipiell etwas auszusetzen gäbe.“ 

„Du redest in der Gegenwart, Liebes. Jetzt ist er tot, und seine Tochter will wissen, warum.“ Nick stand am Herd seiner Wohnküche und kochte die Baumgarten’sche Version von Pasta Cinque Pi: piselli, prociutto, panna, pepe und prezzemolo. Ein grosse Schüssel Salat stand auf dem Tisch, und der 97er Amarone della Valpolicella von Giuseppe Campagnola war bereits zur Hälfte ausgetrunken. Köche brauchen etwas zu trinken, das hatte schon seine Grossmutter immer gesagt. Besonders an einem solchen Abend, wenn die Aussicht bestand, dass die wunderbarste Frau der Welt die Nacht hier verbringen würde, dachte Nick vergnügt. Trotzdem fragte er weiter.

„Weisst du sonst noch etwas über die beiden?“

„Hast du bei deinem Besuch bemerkt, wie schön und stilsicher sie ist? An der Neueröffnung des Grand Casinos stand sie in ihrem nachtblauen, schulterfreien Ballkleid im Zentrum der Aufmerksamkeit, und die Männer lagen ihr alle zu Füssen. Eine Haltung wie eine Königin, und gleichzeitig offen und freundlich mit allen, das scheint ihr Geheimnis zu sein. Das machte sie so strahlend und glücklich, aber damit ist es jetzt wohl vorbei. Er liegt in der Rechtsmedizin, und Mutter und Tochter müssen einer Zukunft ohne Tom ins Auge blicken. Sie tun mir Leid.“ Marina machte ein bekümmertes Gesicht, aber nicht lange: Nick stellte einen köstlich duftenden Teller Pasta vor sie hin. 

„Carpe diem“, lachte Nick, „wir wissen nie, wann es vorbei ist mit dem Leben. Salute, Marina, und guten Appetit.“ 

Er war fest entschlossen, diesen Abend zu geniessen. Umso besser, wenn er darüber hinaus von Marina noch etwas über das Umfeld von Truninger erfahren konnte. Er konnte Beruf und Privatleben nicht so klar trennen wie Tom, und er wollte es auch nicht. Er brauchte eine Gesprächspartnerin wie Marina, die ihn auf logische Fehlschlüsse hinwies, und die ihm neue Sichtweisen eröffnete. Eigentlich müsste ich ihr ein Beraterhonorar zahlen, dachte er, und nicht ein geiziges. Seit er sie kannte, hatte sie ihn schon mehrmals auf die richtige Spur geführt. 

„Schmeckt es?“

„Das siehst du doch, mein begabter Sternekoch“, antwortete sie und hielt ihm ihren leeren Teller hin. „Gibts noch etwas mehr davon?“ Sie wusste, dass sie ihrer eher fülligen Figur zuliebe aufhören sollte, aber heute war es ihr egal. „Ich kann deinen Kochkünsten einfach nicht widerstehen.“

„Nur meinen Kochkünsten?“

„Aber nein, deine anderen verführerischen Talente hast du ja vor dem Essen bereits unter Beweis gestellt, und es kann dir nicht entgangen sein, wie sehr ich sie schätze“, lachte Marina. „Als Liebhaber und als Koch entsprichst du genau meinem Geschmack.“

Zufrieden und satt lehnte sich Nick zurück und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Ein runder, weicher Wein, nicht unbedingt mit dem typischen, etwas erdigen Amarone-Geschmack, aber gehaltvoll und harmonisch. „Gefällt er dir?“ fragte er.

„Er schmeckt mir sehr, obwohl ich dir nicht sagen könnte, ob er aus Spanien, Frankreich, Italien oder Übersee kommt. Nur dass es kein typischer Schweizer ist, das merke ich.“

„Früher oder später werde ich mit dir durch die Weingebiete Europas fahren und dir zeigen, wo die guten Tropfen herkommen. Dieser hier wächst in der Nähe von Verona, und wir könnten eine kleine Reise durch Norditalien machen, vielleicht im Frühling, wenn es hier noch kalt ist?“ Er hatte sich vorgenommen, in diesen Tagen nicht mehr über eine gemeinsame Wohnung zu sprechen, sondern höchstens über einen kurzen Urlaub. Er hoffte, dass diese Strategie der kleinen Schritte irgendwann zum Ziel führen würde. Und siehe da:

“Das ist eine wunderbare Idee. Ich war schon ewig nicht mehr in Italien, und überhaupt nicht mehr richtig in den Ferien. Lass uns das fest einplanen, dann kann ich mich auf etwas freuen. Espresso?“ Marina stand auf. „Du bleibst bitte sitzen, ab jetzt arbeite ich.“ 

Sie räumte Teller, Besteck und Pfannen in den Geschirrspüler und brachte ihm einen starken schwarzen Kaffee. „Du denkst über den Fall nach, nicht wahr?“

„Du kennst mich ja: einmal Polizist, immer Polizist. Ich kann die Arbeit nicht einfach in einer Schublade einschliessen, und bei einem solchen Mordfall gelingt es mir sowieso nicht.“ Er schaute Marina an. „Ich will dich nicht aushorchen, aber kennst du sonst noch jemanden vom Casino?“

„Und ob du mich aushorchen willst, Herr Kommissar! Ich muss allerdings sicher sein, dass die Informationen bei dir bleiben, und dass du sie nur brauchst, wenn sie der Sache dienen. Ich will nicht, dass Angela Kaufmann und Peter Pfister alles über meine Kundinnen wissen.“

„Ich verspreche dir, dass nichts von dem, was du mir anvertraust, an die Öffentlichkeit gelangt, grosses Ehrenwort. Also, du kennst noch jemanden?“

„Elena Fuchs, die Personalchefin, kommt regelmässig zu mir zur Behandlung. Sie ist schon seit Jahren eine Stammkundin.“

„Das hätte ich nicht gedacht – sie wirkte so unauffällig und war praktisch nicht geschminkt. Da hat sie wohl noch eine Seite, die sie im Geschäft nicht zeigt.“

„Ach weisst du, sie arbeitet viel und steht oft unter Druck, da lässt man sich gerne mal verwöhnen. Ich finde allerdings auch, sie könnte ein bisschen mehr Farbe im Gesicht gebrauchen, aber sie sperrt sich dagegen, sagt, sie lege keinen Wert auf Äusserlichkeiten. Sie sei eine gute und faire Personalchefin, sagen die Angestellten, und sie hat mir auch schon mit Rat und Tat geholfen bei schwierigen Situationen mit meinen Mitarbeiterinnen.“

„Lebt sie allein?“

„Abgesehen von ihrem Kater gibt es kein männliches Wesen in ihrer Nähe, zumindest soviel ich weiss. Aber manchmal sieht man auch als Kosmetikerin nicht unter die Haut, sondern nur bis an die Fassade.“




  



Freitag, 9. November 2007
 





Ein uniformierter Polizist klopfte an die Glastüre des Teambüros.

„Besuch für Sie, Frau Kaufmann. Nick Baumgarten ist noch in einer Sitzung und kommt in wenigen Minuten. Er sagt, Sie sollen schon mal anfangen mit dem Gespräch.“

„Guten Tag, mein Name ist Andrew Ehrlicher.“ 

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Herr Ehrlicher. Ich bin Angela Kaufmann. Bitte setzen Sie sich.“ 

Angela riss sich zusammen, denn am liebsten hätte sie diesen Mann einfach nur angestarrt: grau meliertes, kurz geschnittenes Haar, hohe Stirn und markantes Kinn, wache graue Augen – und vor allem diese Stimme, tief, voll, raumfüllend. Er trug Jeans und ein offenes Hemd, darüber eine perfekt geschnittene Wildlederjacke. Jenseits meiner Klasse, dachte Angela, aber hingucken darf man. Immerhin könnte er ein Verdächtiger sein, also gilt es einen kühlen Kopf zu bewahren.

„Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, Herr Ehrlicher. Tom Truninger scheint ein sehr guter Freund von Ihnen gewesen zu sein.“

„Danke, Frau Kaufmann. Die Todesnachricht hat mich ziemlich erschüttert, und ich bin so schnell wie möglich zu Maggie und Selma Truninger gekommen. Die beiden stehen immer noch unter Schock, insbesondere Toms Ehefrau.“

„Wir haben Sie hergebeten, weil wir möglichst viel wissen müssen über den Toten und seine Geschäfte. Seit wann kannten Sie ihn?“

Bevor er antworten konnte, erschien Nick Baumgarten. Angela stellte die beiden einander vor und bemerkte, dass auch ihr Chef von der Erscheinung Ehrlichers beeindruckt war. Sie setzten sich wieder, und Ehrlicher erzählte, wie er Tom in Las Vegas kennen gelernt hatte, als dieser im Golden Dune Resort arbeitete. „Er half mir dabei, für eine Freundin einen Platz in einer guten Suchtklinik zu finden und, was wesentlich schwieriger war, sie davon zu überzeugen, dass dies der einzige Weg für sie war. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, solange er in Las Vegas war, und es entwickelte sich zwischen uns eine tiefe Freundschaft. Als er in die Schweiz zurückkehrte, sahen wir uns aus geographischen Gründen weniger oft, aber die enge Verbindung blieb bestehen, auch zu seiner Frau und seiner Tochter, deren Pate ich übrigens bin. Es fällt mir überaus schwer zu glauben, dass er tot ist.“

„Können Sie sich vorstellen, wer ein Motiv gehabt haben könnte, ihn umzubringen?“ fragte Nick. „Frau Truninger sagt, Sie hätten Einblick in seine geschäftlichen Beziehungen. Hatte er Feinde, Konkurrenten, allenfalls Verbindungen zu illegalen Organisationen?“

„Sehen Sie, das Geschäft mit dem Glücksspiel ist heute längst nicht mehr an der Grenze zur Illegalität angesiedelt, zumindest nicht in Westeuropa und in den USA. Der Staat erhält einen sehr grossen Teil der Gewinne als Steuern, und kein demokratisches Land setzt sich freiwillig dem Vorwurf aus, es profitiere von unsauberen Geschäften. Die Gesetze sind deshalb äusserst strikt, und ihre Einhaltung wird streng kontrolliert, sodass keine illegalen Machenschaften möglich sind. Ich bin sicher, dass Tom und die Casino-Holding diesbezüglich absolut ethisch handeln.“

„Und die Konkurrenz, oder illegale Spiel- und Pokerkreise?“ fragte Angela.

„Sie erinnern sich vielleicht daran, dass die Vergabe der Casinolizenzen in der Schweiz von lauten Nebengeräuschen begleitet war. Zürich ging im Gegensatz zu Aarau leer aus, und das bewegte die Gemüter, aber ich glaube nicht, dass deswegen nach all den Jahren ein Mord geschieht. Auch die Drahtzieher der illegalen Spielhöllen und Pokerrunden wissen, dass sie sich nur die Finger verbrennen, wenn sie sich mit den lizenzierten Casinos anlegen. Nein, ich glaube nicht, dass Sie den Mörder in diesem Umfeld suchen müssen.“ Ehrlicher schaute auf die Uhr. „Ich habe gleich einen Termin mit Maggie Truninger und ihrem Anwalt. Wäre es Ihnen möglich, unser Gespräch später fortzusetzen? Ich mache mir Sorgen um Maggie und Selma, ich lasse sie im Moment ungern allein.“

Nick und Angela tauschten einen Blick und nickten. 

„Selbstverständlich, Herr Ehrlicher“, sagte Nick, „rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit haben. Bis später.“

Es ist nicht nur sein Name, der mir sagt, dass ich ihm glauben kann, dachte Nick. Im gleichen Augenblick sagte Angela: „Der sieht so gut aus, dass er Schauspieler sein könnte. Denkst du, er sagt uns die Wahrheit?“



*



Andrew stand im Wohnzimmer des Terrassenhauses und blickte nach Westen über die Lichter der Stadt Aarau in den Abendhimmel. Vor zwei Stunden war die Sonne mit einem spektakulären Schauspiel hinter dem Kühlturm des Kernkraftwerks versunken, und jetzt war es schon beinahe Nacht. Er hatte den Nachmittag mit Selma und Maggie verbracht, hatte getröstet und zugehört, Fotos angeschaut, manchmal geweint, getrauert. Er hatte Selma festgehalten, als sie plötzlich wütend wurde und um sich schlug: „Mein Daddy ist nicht gestorben, es ist nicht wahr, es ist nicht wahr!“ Es war ihm gelungen, sie zu beruhigen, und sie war von ihrem Ausbruch so erschöpft, dass sie sich widerstandslos von ihm ins Bett bringen liess. Maggie war teilnahmslos gewesen, bleich, erstarrt, sie hatte nicht viel gesagt und sich vor einer halben Stunde zurückgezogen: „Ich werde heute ein Schlafmittel nehmen, vielleicht ist dieser Alptraum vorbei, wenn ich wieder erwache. Danke, dass du mit der Polizei sprichst, Andrew, ich habe keine Kraft dabei zu sein.“

Andrew hatte Baumgarten gebeten, nach Küttigen zu kommen, damit Maggie und Selma nicht allein blieben. Diesmal liess sich Nick ohne schlechtes Gewissen vom Lift den Hügel hinauftragen, schliesslich würde sein Abendessen ausfallen, und ein Glas Wein konnte er auch vergessen. Er betrat die Wohnung und bewunderte zum zweiten Mal den offenen Raum und den Ausblick: „Wir haben zwar ernste Dinge zu besprechen, Herr Ehrlicher, aber ich muss Ihnen einfach sagen, wie gut mir dieses Haus und seine wunderbare Lage gefallen.“

„Tom kaufte das Haus, kurz nachdem er CEO des Aarauer Grand Casinos wurde. Er und Maggie suchten eine ganze Weile, bis sie dieses Kleinod fanden, und die ganze Familie fühlte sich äusserst wohl hier – bis vor zwei Tagen, als ihre Welt zerbrach.“

Baumgarten lehnte mit Bedauern ab, als Ehrlicher ihm einen schottischen Whisky offerierte.

„Ich bin leider immer noch im Dienst. Sie haben heute Vormittag mit ziemlicher Bestimmtheit erklärt, dass wir den Mörder von Tom Truninger nicht unter seinen Konkurrenten oder in der Unterwelt finden werden. Können Sie sich vorstellen, wer ihn sonst umgebracht haben könnte?“

„Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, und ich komme zum Schluss, dass es in unserer gemeinsamen Vergangenheit niemanden gibt, dem ich einen Mord zutrauen würde. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich eher in seinem heutigen Umfeld suchen, Geschäftsleitung, Mitarbeitende, Lieferanten, unter Umständen auch die Behörden. Leider kenne ich diesen Personenkreis nicht, oder nur flüchtig.“ Ehrlicher lehnte sich im Sessel zurück und runzelte die Stirn. „Es gibt sicher Leute, denen er als CEO des Grand Casinos auf die Füsse getreten ist, das bringt diese Aufgabe mit sich. Allerdings wird ein Konflikt im Arbeitsumfeld meistens vor dem Richter und nicht mit einem Messer gelöst, nicht wahr?“

„Das hängt davon ab, wie verletzend der Streit ist“, sagte Baumgarten, „und wie nahe er einem Menschen geht. Das häufigste Mordmotiv ist allerdings nach wie vor Geld, dicht gefolgt von Eifersucht. Wer profitiert finanziell von Truningers Tod?“

„Der Anwalt hat uns heute eröffnet, dass Maggie und Selma die einzigen Erben sind. Es bestand eine Lebensversicherung, die eine halbe Million auszahlen wird, und für Selmas Ausbildung sind hunderttausend Franken auf einem Sperrkonto, aber viel mehr Kapital ist nicht vorhanden. Das Haus hier ist grösstenteils bezahlt, so dass die beiden sich für die nächsten zwei bis drei Jahre keine Sorgen machen müssen. Früher oder später wird Maggie vielleicht auch wieder in ihrem Beruf als Innenarchitektin arbeiten. Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass es der Familie finanziell an nichts fehlt.“

Baumgarten nickte. Er schaute Richtung Schlaftrakt und senkte seine Stimme. „Wie steht es mit Eifersucht? Hatte Tom Truninger vielleicht eine Geliebte? Oder gibt es jemanden, der ihn aus dem Weg räumen musste, um an Maggie heranzukommen?“ 

Die Antwort kam schnell und mit einem neuen, kühlen Unterton. „Sie haben Maggie heute erlebt, Herr Kommissar, und Sie glauben ebenso wenig wie ich, dass sie Ihnen etwas vorgespielt hat. Ich lege meine Hand ins Feuer dafür, dass die beiden sich sehr geliebt haben, und dass sie sich absolut treu waren, seit sie sich kannten.“ 

Er verteidigt die beiden, und ich kann es ihm nicht verdenken, sagte sich Baumgarten und erhob sich. 

„Es tut mir Leid, dass ich Sie mit solchen Fragen behellige, Herr Ehrlicher. Ich muss jede Möglichkeit erwägen, und dazu gehören auch sehr private Motive. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Gute Nacht.“

Ehrlicher führte ihn zur Türe. „Schon in Ordnung, Herr Baumgarten. Auch Sie rufen mich an, wenn Sie etwas wissen möchten. Und ich verspreche Ihnen, wenn das alles hier vorbei ist, trinken wir zusammen einen guten Highland Malt. Abgemacht?“



*



„Kriminalpolizei, Pfister“. Er hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Niesen.

„Korporal Küng Anton, grüezi Herr Pfister. Wir haben am Wehr in Beznau eine Tote, vermutlich ein Selbstmord, können Sie jemanden herschicken?“

„Das ist gerade äusserst schwierig, Kollege Küng, wir haben einen wichtigen Mord aufzuklären.“ Und ausserdem geht es mir schlecht, ich will nach Hause ins Bett und nicht im unteren Aaretal im Regen herumstehen, dachte Peter Pfister.

„Sie wissen, dass wir in einem solchen Fall die Kripo einschalten müssen, Herr Pfister“, sagte Küng, „wir haben bekanntlich keine Entscheidungsgewalt in Fällen von Leib und Leben.“

„Schon gut, ich werde sehen, was sich machen lässt. Bleiben Sie vor Ort, bis Sie wieder von mir hören.“ 

Hustend erhob sich Pfister und ging in den Korridor hinaus, um Ausschau zu halten nach einem Opfer, aber da war nur gähnende Leere. Er fluchte halblaut vor sich hin, dann wählte er die Handynummer von Baumgarten. „Hallo Chef. Die Döttinger Kollegen haben in Beznau eine Wasserleiche gefunden, jemand von uns müsste hinfahren und sie sich anschauen. Ich fühle mich ziemlich krank und würde ehrlich gesagt lieber etwas früher Feierabend ... Also gut, wenn es unbedingt sein muss. Nachher fahre ich aber direkt nach Hause, sonst bricht die Grippe richtig aus. Ich informiere dich dann morgen, ciao.“

Er brauchte beinahe eine Stunde bis zum Kraftwerk – schlechtes Wetter, viel Verkehr, eine Baustelle in Würenlingen. Ausser Küng waren noch sein Streifenkollege und der Arzt am Fundort, die Leiche lag bereits im offenen Sarg. Den Anblick des aufgedunsenen Körpers hätte sich Pfister gerne erspart.

„Wer hat sie gefunden?“ fragte er mit heiserer Stimme.

„Ein Angestellter des Kraftwerks, bei der täglichen Kontrolle des Rechens. Das passiert etwa drei Mal pro Jahr, und er ruft uns jeweils sofort an. Er hat nichts Ungewöhnliches bemerkt – wollen Sie trotzdem noch mit ihm reden?“

„Nicht nötig. Wisst ihr, wer sie ist?“ 

„Keine Ahnung, wir haben weder Ausweise noch sonstige Papiere gefunden.“ 

„Mist. Kann man sonst etwas sagen, Kollegen?“

„Sie ist vermutlich über 50, die Kleider waren elegant und teuer, bevor sie nass wurden. Sie trägt einen Ehering und kleine Diamantstecker in den Ohren. Die Identifikation ist nur eine Frage der Zeit und der Effizienz bei euch in Aarau“, sagte Küng mit einem ironischen Unterton.

Pfister schnaubte, enthielt sich aber eines Kommentars. „Seit wann ist sie tot, Doktor?“ 

„Schwierig zu sagen, aber mindestens zwei Tage“, antwortete der Arzt und beendete seine Untersuchung. „Sie scheint bei erster Betrachtung keine äusseren Verletzungen zu haben, aber das werde ich noch genauer überprüfen. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich mehr weiss. Und jetzt zu den Lebenden“, schmunzelte der Arzt und stand auf. „Für heute Abend, Herr Pfister, gebe ich Ihnen zwei Wunderpillen, die Sie mit einem heissen Tee einnehmen. Dann legen Sie sich ins Bett, und morgen sind Sie ein neuer Mensch, das garantiere ich Ihnen. Tschüss!“ 

Pfister bedankte sich, obwohl er nicht so recht an die Wirkung der Tabletten glaubte. Er bat die beiden Regionalpolizisten, die Beschreibung der Toten nach Aarau durchzugeben und sie mit der Vermisstenliste vergleichen zu lassen. Die Tote konnte von irgendwoher kommen: Baden, Brugg oder sogar Bremgarten; Limmat, Aare oder Reuss konnten sie durchs Wasserschloss nach Beznau getragen haben. „Und überprüfen Sie, wo an den drei Flüssen Kraftwerke und Stauwehre sind“, sagte er zu Küng, „so können wir die Reichweite einschränken. Ich schaue mir die Resultate dann morgen an.“ Er verabschiedete sich und fuhr nach Hause, wo er – genau wie der Doktor gesagt hatte – eine halbe Stunde nach seinem Tee in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel.




  



Oktober 2007
 





Die Lebensumstände mögen sich noch so positiv verändern, aber man wird die Vergangenheit nie los, seufzte Viktoria vor sich hin und stieg weiter hinauf in den vierten Stock. Sie wohnte im Zürcher Kreis 4, in einem renovierten Altbau, der einem Berufskollegen gehörte. Da sie wusste, dass er neben seiner Privatpraxis für Sozialpsychiatrie auch noch einen schwungvollen Handel mit Immobilien betrieb, hatte sie ihn nach ihrer Rückkehr aus den USA angerufen. Zu dieser grosszügigen, relativ ruhig gelegenen Wohnung war sie nur durch Manfred gekommen, und der Mietzins war im Vergleich zu ähnlichen Objekten erst noch äusserst niedrig. 

Ein Whisky mit Manfred wäre jetzt genau das Richtige, dachte sie, stellte ihre Einkaufstasche vor ihrer Türe ab und und läutete im Dachgeschoss. Nichts regte sich, weder Fernseher noch Musik waren zu hören. Keiner zuhause, also bleibe ich allein mit meinen Erinnerungen heute Abend. 

Sie packte ihre Einkäufe aus – Gemüse, Obst, Käse, frisches Brot – machte sich einen Teller mit Cheddar, Stangensellerie, getrockneten Tomaten zurecht, und leerte den Rest einer angebrochenen Flasche Rioja in ein Glas. Sie zündete die Kerze auf dem Küchentisch an und liess das Radio laufen, eine Mischung von Oldies, Pop und Rock. Es geht mir so gut wie schon lange nicht mehr, dachte sie: ich bin fünfundvierzig und in den Augen vieler Männer immer noch attraktiv, wohne anonym und komfortabel in der Grossstadt, habe einen Liebhaber, der genau wie ich sein eigenes Leben führt. Meinen Lebenslauf habe ich neu geschrieben, so dass ein Unbeteiligter niemals auf die Idee käme, ich hätte meine Zeit in den USA anders verbracht als mit Arbeit und Weiterbildung. Eine renommierte staatliche Klinik hat mich wegen meiner Fachkenntnisse und sprachlichen Kompetenzen ausgewählt, und ich habe eine gut bezahlte Aufgabe gefunden, die mir Spass macht. Und dann höre ich heute von der Patientin Senn den Namen Truninger, und alles ist in Frage gestellt. Er kann mich jederzeit auffliegen lassen, meine neue Existenz zerstören, mich in den Ruin treiben. 

The Winner Takes It All klang aus dem Radio. 

„Das lasse ich nicht zu, du gewinnst nicht noch einmal!“ stiess sie zwischen den Zähnen hervor und stellte die Musik ab. 






  



Samstag, 10. November 2007
 





Am nächsten Morgen um neun waren wieder mal alle im Büro versammelt: Peter Pfister, der einen wesentlich weniger verdrossenen Eindruck machte als in den letzten drei Tagen, Angela Kaufmann, gut gelaunt und aufmerksam wie immer, und Nick Baumgarten, der nach seinem Gespräch mit Andrew Ehrlicher für einmal früh schlafen gegangen war. Sie standen vor der Pinnwand, die alles enthielt was sie wussten: Fotos des toten und des lebenden Tom Truninger sowie der Tatwaffe, eine Aufzeichnung der Beziehungen Truningers mit Pfeilen und verschiedenen Farben, Zeitungsartikel der letzten Monate. Angela war stark im Visualisieren, und die beiden Männer hatten dieses Talent in den letzten Monaten schätzen gelernt. Es half, wenn man ein Bild des Falls hatte, auch ein unvollständiges, das man komplettieren konnte; man konnte die Bilder verschieben, die Pfeile anders zeichnen, Neues hinzufügen. Baumgarten und Pfister sassen an ihren Schreibtischen, Angela stand vor der Wand und versuchte, die bisherigen Ergebnisse zusammenzufassen. 

„Wir haben relativ viel und doch praktisch nichts“, sagte sie und runzelte die Stirn, „es führen immer noch alle Spuren ins Leere. Der Griff des Messers gibt zwar einen verwischten Fingerabdruck her, von dem wir aber in der Datenbank keine Entsprechung haben. Auf den Videos der Abendstunden sind nur Angestellte des Casinos zu sehen, die ihrer normalen Tätigkeit nachgehen: Sicherheitschef Schifferli, Personalchefin Fuchs, zwei Leute aus der Finanzabteilung. Wir haben keine unüblichen Bewegungen auf den Konten der Truningers, eine ausserordentlich harmonische Familie, weder Feinde im Privatleben noch grosse Konflikte in der Firma. Irgendetwas müssen wir übersehen haben.“

„Weisst du, Angela, manchmal erfahren wir die wichtigen Informationen auch erst mit der Zeit. Ich habe gestern Abend nochmals mit Andrew Ehrlicher gesprochen und ihn gefragt, ob in der Ehe der Truningers alles zum Besten stand. Er hat mich zwar nicht gerade hinausgeworfen, aber es war klar, dass ich seine gute Freundin Maggie und das Andenken von Tom Truninger mit dieser Frage beleidigte. Es ist unwahrscheinlich, dass es aussereheliche Beziehungen gab. Andrew Ehrlicher bleibt vorläufig bei den Truningers und will uns weiterhelfen, wenn er kann.“ 

Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füsse auf den Tisch. „Peter, deine Grippe scheint sich verflüchtigt zu haben – ist daran etwa die Wasserleiche von gestern schuld?“

„Indirekt schon“,erwiderte Pfister mit kräftiger Stimme. „Der untersuchende Arzt hat mir ein paar Pillen mitgegeben, und die haben wunderbar gewirkt. Ich habe jedenfalls zehn Stunden tief geschlafen, und jetzt fühle ich mich wieder fit.“

„Was für eine Wasserleiche denn?“ fragte Angela. „Hat sie etwas zu tun mit unserem Fall?“

„Hoffentlich nicht, sonst hätten wir schon zwei Tote“, sagte Pfister. „Nein, ich musste am späten Nachmittag ausrücken, weil sonst keiner hier war und die Regionalpolizei sich nicht mehr allein um solche Sachen kümmern darf. Man fragt sich schon, warum bei so klaren Selbstmordfällen die Verantwortung bei der Kripo liegen muss. Auf jeden Fall müssten die Kollegen sie schon identifiziert haben, und ich bekomme dann den Bericht von der Obduktion.“

Nick nahm die Füsse vom Tisch und stand auf. „Haben wir die Liste der Casino-Mitarbeiter, die in letzter Zeit entlassen worden sind?“

„Ja, hier ist sie“, antwortete Angela und reichte ihm eine Faxnachricht. „Truninger hat in seinen drei Jahren als CEO insgesamt vier Personen gefeuert: einen Croupier, der Geld veruntreute, eine zu schwatzhafte Sekretärin, einen alkoholkranken Gärtner und eine Bardame mit Beziehungen zu einem albanischen Zockerkönig. Zumindest auf den ersten Blick hätten alle vier ein Motiv, wir sollten sie unbedingt befragen. Ich mache mich gleich auf die Suche.“ 

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und tippte den ersten Namen in ihr System. 

„Gut. Peter, du und ich fahren nochmals ins Casino. Wir müssen herausfinden, was die verschiedenen Geschäftsleitungsmitglieder von Truningers Führungsstil hielten und wie sie zu ihm standen. Irgendeinen Konflikt muss es gegeben haben – es scheint mir unwahrscheinlich, dass ein Aussenseiter diesen Mord begangen haben könnte. Wir fahren mit deinem Wagen, bei meinem werden gerade die Winterreifen montiert.“ 

Sie zogen ihre Mäntel an, und auf dem Weg nach draussen sagte Baumgarten plötzlich: „Sag mal, was ist eigentlich mit dem Wagen von Truninger? Steht der noch in der Tiefgarage?“

Pfister ging zurück an seinen Schreibtisch und zog ein Blatt Papier von einem Stapel. „Die Leute von der Spurensicherung haben den Wagen noch in der Mordnacht überprüft. Ich habe allerdings nicht das volle Detailprogramm angeordnet, da Truninger offensichtlich dort ermordet wurde, wo man ihn fand. Die Fingerabdrücke im Auto stammen nur von der Familie, und an den Reifen ist auch nichts Besonderes aufgefallen. Obwohl es sich um einen Cherokee Chief handelt, ist Truninger damit nicht auf ungeteerten Strassen unterwegs gewesen. Es gab ein paar CDs im Auto, Queen, Bruce Springsteen, Tom Waits und andere, deren Namen ich mir nicht merken konnte. Auf jeden Fall hatte er nicht den gleichen Musikgeschmack wie ich. Sonst war nichts von Bedeutung im Wagen. Wir haben auf und unter dem linken hinteren Kotflügel einen grossen Blutfleck mit Haaren gefunden, aber es handelt sich um Tierblut, das heisst, er hat vermutlich einen Hasen oder einen Marder überfahren. Mit anderen Worten: nichts Verwertbares. Wenn wir wüssten, wonach wir suchen, könnten die Spezialisten das Auto nochmals gründlicher unter die Lupe nehmen.“

Nick schüttelte den Kopf. „Nein, lass den Wagen nach Küttigen zu Frau Truninger bringen. Wir werden dort nichts mehr finden. Und jetzt ab ins Casino!“ Die Tür schlug hinter den beiden Männern zu und ihre Schritte enfernten sich. 

Als das Telefon auf Pfisters Tisch klingelte, nahm Angela den Anruf entgegen und versprach, die Information an ihren Kollegen weiterzuleiten: bei der Toten von Beznau handelte es sich um Sybille Senn, sechsundfünfzig, wohnhaft gewesen in Brugg, und sie sei definitiv ertrunken, die Mediziner bestätigten, dass es sich höchstwahrscheinlich um Selbstmord handle, keine offensichtliche Fremdeinwirkung, aber eine hohe Konzentration von Beruhigungsmitteln und Antidepressiva im Körper. Die Familie sei informiert, und ob Detektiv Pfister bitte den Leichnam zur Bestattung freigeben könne. Angela ging zurück an ihren Platz und wollte sich wieder in die Nachforschungen zum betrügerischen Croupier stürzen, als sie stutzte. Der Name der indiskreten Sekretärin auf ihrer Liste war Sybille Senn. 

Angela erreichte nur die Mailbox von Baumgarten, und auch Pfister war nicht auffindbar. „Mist“, sagte sie halblaut. „Endlich habe ich etwas, und keiner interessiert sich dafür.“ Sie rief die Rechtsmedizin an und bat, man möge den Leichnam von Sybille Senn noch behalten, Nick Baumgarten werde sich melden. 

„Was ist denn los, hat die Dame etwa unseren Casino-Direktor ermordet, bevor sie ins Wasser ging?“ lachte der Arzt durchs Telefon. „Ich lege die beiden auf jeden Fall nebeneinander ins Kühlfach und warte auf weitere Instruktionen. Tschüss, Frau Kaufmann.“

Zynischer Typ, dachte Angela, und auch etwas unheimlich, wie er beinahe Gedanken lesen konnte. Obwohl es natürlich höchst unwahrscheinlich war, dass die Senn irgendetwas mit dem Tod von Truninger zu tun hatte, schliesslich gab es statistisch im Kanton Aargau nur eine verschwindende Minderheit von weiblichen Gewalttätern. Angela war überzeugt davon, dass Frauen ihre Konflikte im Allgemeinen friedfertig zu lösen versuchten und erst unter extremen Belastungen zu Gewalt griffen. Aber natürlich wollte sie trotzdem wissen, unter welchen Umständen Sybille Senn von Truninger entlassen worden war, und wie sie diesen Bruch in ihrem Leben bewältigt hatte. 




  



Montag, 12. November 2007
 





„Frau Senn wurde entlassen, weil sie immer wieder von ihrem Wissen über unsere Mitarbeitenden und deren Privatleben Gebrauch machte“, sagte Elena Fuchs. „Es ging nicht um Geschäftsgeheimnisse oder ähnliches, sondern darum, dass Frau Senn beispielsweise die Geburtstage von Kadermitarbeitern und deren Familien an die grosse Glocke hängte. Ihre mütterliche Seite kannte keine Grenzen, und sie sah nicht ein, dass sie damit den Leuten zu nahe trat. Wir verwarnten sie zuerst mündlich, zwei Monate später schriftlich, und nach einem neuerlichen Vorfall sah sich Tom Truninger gezwungen, sie fristlos zu entlassen.“ 

„Wann war das?“ fragte Nick Baumgarten, der Frau Fuchs in ihrem Büro gegenüber sass. 

Sie blätterte in ihren Unterlagen. „Anfang November des letzten Jahres, am 6., um genau zu sein.“ Sie blickte auf und fixierte Baumgarten mit ihren grossen, dunkelbraunen Augen, die heute ganz leicht geschminkt waren. Überhaupt sah sie weniger unscheinbar aus, trug ein rotes Top und rote Schuhe zu ihrem anthrazitfarbenen Kostüm. „Man könnte sagen, dass Tom auf den Tag genau ein Jahr nach der Entlassung von Sybille Senn ermordet wurde.“

„Interessant“, sagte Baumgarten, „kann aber auch Zufall sein. Wie hat denn Frau Senn auf die Kündigung reagiert?“

„Das ist ja das Schwierige an diesem Fall. Sie erlitt einen Nervenzusammenbruch und musste notfallmässig hospitalisiert werden. Sie verbrachte zuerst acht Wochen in der psychiatrischen Klinik, dann war sie wieder zuhause, dann wieder einen Monat in Königsfelden, und über die neuste Entwicklung bin ich nicht informiert. Ich kann Ihnen aber die Geschäftsnummer ihres Mannes geben, dort erhalten Sie sicher mehr Informationen.“

Eine ungewöhnliche Reaktion auf eine Entlassung, dachte Nick, aber wenn man seine Arbeit über alles liebt – schon möglich. „Wie haben Ihre Mitarbeiter diese Nachricht aufgenommen?“

„Sehr unterschiedlich“, antwortete Elena und legte ihre Stirn in Falten. „Tom Truninger und ich wurden von einigen Leuten als Bösewichte tituliert, die eine sensible Frau an den Rand des Wahnsinns getrieben hätten. Ich versuchte, durch eine offensive Informationspolitik den Schaden in Grenzen zu halten und erklärte den Mitarbeitenden, dass eine solche Krankheit nicht durch ein bestimmtes Ereignis entsteht, dass sie jedoch dadurch ausgelöst werden kann. Ich hielt meine Leute auch auf dem Laufenden, was den Gesundheitszustand von Frau Senn anbelangte, und es gab mehrere Personen, die sie in der Klinik besuchten. Tom Truninger hat sich finanziell grosszügig gezeigt und trotz der fristlosen Kündigung weitere sechs Monatslöhne ausbezahlt. Seit einem halben Jahr ist es ruhig, niemand fragt mehr nach ihr, und die Aufregung hat sich gelegt. Ehrlich gesagt bin ich froh darüber, dass der Fall langsam in Vergessenheit gerät.“

„Schlechtes Gewissen?“ fragte Baumgarten lächelnd.

„Auch das, ja. Ein paar schlaflose Nächte hat mich das schon gekostet, das kann ich Ihnen sagen“, lächelte Elena leicht gequält zurück. „Ich habe viel erlebt in meinen über zwanzig Jahren als Personalchefin, aber das war das erste Mal, dass ein Leben so aus den Fugen geriet auf Grund meines Handelns.“ 

„Aber es war doch Truninger, der die Entlassung aussprach?“

„Natürlich, aber die schriftliche Kündigung, die begleitete Räumung des Arbeitsplatzes, das Abnehmen von Schlüssel, Parkkarte und Badge fiel mir zu. Wissen Sie, in meiner Rolle führt man oft die Dinge aus, die woanders entschieden werden. Die Betroffenen sehen dann nur, dass jemand wie ich, die in ihren Augen die Interessen des Personals vertreten sollte, genau das Gegenteil tut – und sie machen mich dafür verantwortlich. Aber damit lernt man leben, Herr Baumgarten, ebenso wie Sie, wenn Sie jemanden hinter Gitter bringen.“ 

Elena stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich habe leider jetzt einen Termin, aber rufen Sie doch Herrn Senn an und lassen Sie mich wissen, wie es seiner Frau geht. Auf Wiedersehen, Herr Baumgarten.“

Er verabschiedete sich höflich und wusste intuitiv, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte ihm zwar vermutlich die Wahrheit erzählt, aber sicher nicht die ganze Wahrheit. Wie Personalchefin Fuchs wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Sybille Senn nicht mehr lebte? 




  



Oktober 2007
 





„Frau Senn, es scheint Ihnen besser zu gehen als letzte Woche. Wie fühlen Sie sich?“ fragte Viktoria und staunte über die Verwandlung ihres Gegenübers. Sybille Senn trug eine schwarze Hose, ein weisses T-Shirt und darüber eine dunkelgraue Jacke aus feinem Wollstoff. Mascara und Lippenstift komplettierten das Bild. Ich will zurück ins Leben, hiess die Nachricht, aus und fertig mit verbeulten Trainingsanzügen und strähnigen Haaren. 

„Ich fühle mich schon viel stärker, Frau Fischer.“ Die leise, unsichere Stimme passte allerdings noch nicht zur äusseren Erscheinung, stellte Viktoria fest, da gab es noch Einiges zu tun. Immerhin, die letzten zwei Therapiesitzungen hatten offensichtlich Früchte getragen, und Viktoria hatte es geschafft, dass sich die Idee der Gerechtigkeit in Sybilles Gedanken festsetzte. Bei dieser Patientin war das Gefühl des erlittenen Unrechts so übermächtig, dass sie nur durch den Gedanken an Rache wieder neuen Lebensmut fassen konnte – obwohl das Konzept der Rache für eine ethisch einwandfrei handelnde Ärztin natürlich nicht akzeptabel war. Sie hatte deshalb mit ihrer Patientin über Recht und Unrecht gesprochen und ihr ein Mantra mitgegeben, das sie so oft wie möglich leise wiederholen sollte: Ich darf Gerechtigkeit erwarten. 

Sybille Senn hatte Viktoria die ganze Geschichte ihrer Entlassung beim Grand Casino erzählt. Sie hatte als Springerin gearbeitet, am Empfang, in der Buchhaltung, bei Abwesenheit der Direktionssekretärin auch im Vorzimmer des Direktors. Weil sie in so vielen Abteilungen tätig war, wusste sie auch über die Mitarbeitenden und ihre Angelegenheiten Bescheid und fühlte sich für das emotionale Wohl der Belegschaft zuständig. Sie gratulierte zu Geburtstagen, Hochzeiten und Taufen, schickte Trauerkarten bei Todesfällen, machte Besuche im Krankenhaus, brachte selbstgebackenen Kuchen zu Festtagen. Das schien allerdings in der Geschäftsleitung nicht gut anzukommen, und die Personalchefin hatte sie zweimal zu sich zitiert und sie gebeten, diskreter zu sein, insbesondere bei Krankheits- und Todesfällen; ein weiterer Vorfall werde Konsequenzen haben. Eine Begründung dafür hatte sie ihr nicht liefern können, und Sybille Senn war der Ansicht, in der kalten Geschäftswelt sei etwas menschliche Wärme durchaus angebracht. 

Sie hatte sich deshalb nicht von ihrem Tun abbringen lassen, und als sie von der Praxishilfe ihres Orthopäden hörte, dass Truningers Ehefrau für eine Knieoperation ins Krankenhaus musste, brachte sie ihr – auf Firmenkosten und während der Arbeitszeit – einen schönen Blumenstrauss in die Hirslanden-Klinik. Truninger rastete komplett aus. Er tobte und brüllte, jetzt sei genug geschnüffelt, sie sei fristlos entlassen, sie solle sofort ihre Schlüssel abgeben und ihre Sachen packen. Er liess Frau Fuchs kommen und Sybille Senn gleichsam von ihr abführen, und das war das Ende ihrer wunderbaren Zeit im Casino, und der Beginn ihrer Krankheit.

Wie furchterregend Truninger sein konnte, wusste Viktoria aus eigener Erfahrung. Dass Sybille Senn ihre mütterlichen Aktivitäten zu weit getrieben und die Warnsignale überhört hatte, war ihr auch klar. Trotzdem wäre es eine einmalige Gelegenheit, dem Herrn Direktor eins auszuwischen, ihn vielleicht sogar ein klein wenig das Fürchten zu lehren. Wirklich passieren würde kaum etwas: die Ich-Stärke ihrer Patientin war dafür bei weitem nicht gross genug.

„Heute wollen wir gemeinsam erarbeiten, wie denn die Gerechtigkeit, von der wir gesprochen haben, für Sie konkret ausschauen könnte. Schliessen Sie die Augen, Frau Senn, fantasieren Sie, lassen Sie Bilder vor sich aufsteigen. Stellen Sie sich das Büro von Herrn Truninger vor: Möbel, Bilder, Teppich, Farben. Wie sieht er aus? Was trägt er? Wie sitzt er hinter seinem Schreibtisch, wie schaut er Sie an? Lassen Sie diese Bilder auf sich wirken. Und nun sagen Sie ihm, was Sie schon lange sagen wollten, tun Sie, was Sie in Ihrer Vorstellung am liebsten tun würden.“

Still sass Viktoria da, während ihre Patientin die Szene beschrieb, die sich in ihrer Fantasie abspielte. Ab und zu fragte sie nach, verlangte Präzisierungen, bot Alternativen an. 

„Und nun ändern wir Ihr Mantra, Frau Senn. Es heisst ab jetzt: Ich darf für Gerechtigkeit sorgen. Wiederholen Sie den Satz, so oft er Ihnen in den Sinn kommt. Wir sehen uns nächste Woche.“




  



Dienstag, 13. November 2007
 





Marina erwachte, weil die Patience in ihrem Kopf einfach nicht aufgehen wollte. Schwarz auf rot, rot auf schwarz, die Karten in absteigender Reihenfolge aufeinanderlegen, die Asse nach oben, eine endlose Schlaufe, die sich nicht unterbrechen liess und vor ihren geschlossenen Augen flimmerte. Beim Zubettgehen hatte sie erste Anzeichen eines Migräneanfalls gespürt und das Medikament eingenommen, das fast immer dafür sorgte, dass die Kopfschmerzen sich in erträglichen Grenzen hielten. Als sie jetzt den Kopf hob, um auf die Uhr zu schauen, wurde ihr sofort schlecht, und sie wusste, dass es diesmal wohl ernst war und ihr nur der Neurologe helfen konnte. Ganz langsam setzte sie sich auf und ging mit hochgezogenen Schultern, ohne den Kopf zu bewegen, ins Badezimmer, um die Tabletten gegen die Übelkeit zu holen. Aber das Wasser, mit dem sie die Pillen schluckte, führte sofort zu einer Rebellion des Magens, der sich drehte und alles wieder von sich gab. Auch einige kleine Schlucke Cola halfen nicht, sie musste sich schon wieder übergeben. Der Schmerz in ihrem Kopf zog sich vom Nacken über die Schläfen bis über das rechte Auge, und dort hämmerte ein ganzes Team von Bauarbeitern in der Absicht, ihre Schädeldecke aufzubrechen. 

Erst halb vier Uhr, und an Schlaf war nicht mehr zu denken, sie musste ihre ganze Energie dafür aufbringen, nicht zu erbrechen. Wenn Nick jetzt hier wäre, würde er mich ins Kantonsspital fahren, aber er schläft sicher, und ich will ihn nicht wecken. Noch fünf Stunden, dann kann ich Doktor Hivatal anrufen, in vier Stunden Nicole, die meine Kunden entweder selbst behandeln oder die Termine verschieben kann. Ich werde es schaffen, die Treppen hoch durch die Altstadt zur Arztpraxis zu gelangen, auch wenn ich mich immer wieder hinsetzen muss und die Leute glauben werden, ich sei betrunken, weil ich mich an jeder Ecke übergebe. 

Marina hatte gelernt, sich mit autogenem Training zu entspannen, aber in den Fängen eines solchen Anfalls schaffte sie es nicht. Sie konnte den Wasserfall der Gedanken nicht aufhalten: die Kundinnen, deren Termine sie nicht einhalten konnte, Nicole, der sie zusätzliche Aufgaben aufbürdete, die administrativen Aufgaben, denen sie sich hatte widmen wollen an diesem Nachmittag. Und dazwischen immer wieder die Karten, die sich nicht in die richtige Ordnung bringen lassen wollten, und die irrationale Angst, dass es diesmal eine Hirnblutung sei. Zwischen Halbschlaf und Aufschrecken schleppte sich die Zeit dahin, bis sie hörte, dass der Verkehr draussen mehr wurde und das Leben der gesunden Menschen seinen morgendlichen Lauf nahm. Um halb acht Uhr telefonierte sie mit Nicole, die versprach, alles zu organisieren, den Neurologen anzurufen und Marina abzuholen. Kurz nach acht Uhr war sie da, half Marina, die sich mühsam angezogen hatte, vom Sofa aufzustehen und brachte sie in die Rathausgasse. 

Doktor Peter Hivatal residierte im zweiten Stock, direkt oberhalb des Kosmetikinstituts, und er kannte die Kopfschmerzgeschichte von Marina. Als sie in die Praxis kam, zusammengesunken, bleich, ein Häufchen Elend, nahm er sie am Arm und führte sie in ein abgedunkeltes Behandlungszimmer. Sie legte sich hin und fühlte sich schon etwas erleichtert: in einer Stunde würde der Anfall wenn nicht vorbei, so doch erträglich sein. Doktor Hivatal hatte die Infusion vorbereitet, und während der Mix aus Schmerzmittel, Antiemetikum und Beruhigungsmittel in die Vene ihres linken Arms tropfte, begann Marina sich allmählich zu entspannen. Die Gedankenwirbel wurden langsamer, der Magen drehte sich nicht mehr bis zum Erbrechen, die Bauarbeiter in ihrem Kopf tauschten den Presslufthammer gegen gewöhnliches Werkzeug. Nach einer halben Stunde kam der weisshaarige Arzt ins Zimmer, kontrollierte die Infusion und schaute Marina mit seinen freundlich blitzenden Augen an. 

„Na, wie fühlen Sie sich?“ fragte er mit seinem ungarischen Akzent und setzte sich auf einen Stuhl neben der Liege. „Jedenfalls sieht Ihr Gesicht schon ganz anders aus als vorhin, die Augen haben wieder normale Grösse und die tiefe Falte auf der Nasenwurzel ist verschwunden. Sie werden wieder zu einer schönen Frau.“

„Ich fühle mich schon etwas weniger elend, danke“, murmelte Marina, „aber aufstehen kann ich noch nicht.“

„Das lasse ich auch gar nicht zu, meine Liebe. Ich ziehe Ihnen jetzt die Infusion, und wahrscheinlich schlafen Sie gleich ein. Sie bleiben noch mindestens eine Stunde hier, damit ich auf Sie aufpassen kann.“ Er kontrollierte Puls und Blutdruck, nickte zufrieden und zog sorgfältig eine Decke über sie. „Ihre tüchtigen Mitarbeiterinnen sorgen gut fürs Geschäft, machen Sie sich keine Gedanken, schlafen Sie wie ein kleines Kind und erholen Sie sich vom Gewittersturm in Ihrem Kopf. Bis später.“ 

Das ist leichter gesagt als getan, Herr Doktor, dachte Marina. Als selbständige Geschäftsfrau ist man immer allein für alles verantwortlich, man kann es sich im Grunde gar nicht leisten, krank zu sein. Ich habe zwar mittlerweile gelernt, mit diesen Anfällen zu leben, dachte sie, aber das schlechte Gewissen plagt mich jedes Mal, wenn Nicole für mich einspringen muss. Insgeheim zweifle ich daran, dass sie wirklich eine adäquate Stellvertreterin ist, was allerdings vielleicht mehr mit mir selber zu tun hat als mit ihr. Sie erinnerte sich an das Bonmot eines Psychologen, der selbst unter Migräne litt: wir Migräniker sind keine Perfektionisten, wir wollen die Dinge nur genau so haben, wie wir sie uns vorstellen. Trifft auch auf mich zu und erschwert mein Leben manchmal sehr, dachte Marina und schlief endlich ein.

Zwei Stunden später öffnete Doktor Hivatal leise die Türe. Marina hatte sich aufgesetzt und streckte sich wie eine Katze: „Ich fühle mich wie ein neuer Mensch, Herr Doktor – herzlichen Dank, einmal mehr“, sagte sie gähnend und stand auf. „Jetzt kann ich mich wieder meinen Pflichten zuwenden und im ersten Stock zum Rechten sehen.“ 

„Jetzt mal langsam, Frau Manz“, antwortete der Arzt, „Sie nehmen sich am besten den Tag frei und gehen nach Hause. Die Migräne ist unter Umständen nur unterdrückt und kann wieder ausbrechen, wenn Sie sich anstrengen, das wissen Sie. Setzen Sie sich bitte wieder hin.“ 

Er mass nochmals den Blutdruck, liess seinen Zeigefinger vor ihren Augen hin- und herwandern, prüfte ihre Reflexe. „Alles in Ordnung. Trotzdem, die Anfälle sind wieder häufiger geworden, und darüber müssen wir uns gelegentlich unterhalten. Sie arbeiten sehr viel, ihr Licht brennt, wenn ich am Morgen komme und Sie sind immer noch da, wenn ich meine Praxis abends um sieben oder acht Uhr wieder verlasse. Bei Ihrer Veranlagung setzt sich der Arbeitsdruck im Kopf fest und entlädt sich periodisch, so wie heute. Überlegen Sie sich, ob ein normaler Arbeitstag von acht Stunden nicht auch genügen würde. Heute wird auf jeden Fall nicht gearbeitet, ich habe Ihren Mitarbeiterinnen bereits mitgeteilt, dass sie erst morgen wieder mit Ihnen rechnen können. Essen Sie, worauf Sie Lust haben, trinken Sie viel und schlafen oder dösen Sie möglichst den ganzen Tag. Gute Besserung!“ 

Voller Energie und mit wehendem weissem Mantel schritt er hinaus – welche Vitalität, dachte Marina, für einen Siebzigjährigen. Sie spürte, wie wenig Kraft sie selbst hatte, und folgte seinem Rat: ohne im ersten Stock Halt zu machen, fuhr sie mit dem Lift nach unten und ging durch den kalten Novemberwind zu Fuss nach Hause.



*



„Was, am ersten Jahrestag der Entlassung? So ein Blödsinn!“ Peter Pfister lehnte sich lachend in seinem Bürostuhl zurück und kippte dabei beinahe um. „Die Herrschaften in Königsfelden lassen doch ihre Patienten nicht mit einem Küchenmesser in der Hand frei durch die Gegend laufen, das wäre ja noch schöner! Unsere Bürger können sich ja sowieso kaum mehr sicher fühlen mit all den Schnappmessern, die die Ausländer mit sich herumtragen, und dann noch die Verrückten dazu, wo kämen wir da hin. Nein, also ich glaube nicht, dass die Senn etwas mit dem Tod von Truninger zu tun hat.“

„Es heisst psychisch Kranke, nicht Verrückte, Peter.“ Angela Kaufmann schaute ihren Kollegen streng an. „Gerade wir Polizisten müssen unsere Worte sorgfältig auswählen, sonst werden wir sofort in die braune und rassistische Ecke gestellt.“

„Schon gut, Angela, dann kann ich ja gerade so gut von den geistig und seelisch Herausgeforderten reden, und das ist dann politisch so korrekt, dass es keiner mehr versteht. Für mich sind die Insassen der Irrenanstalt Königsfelden immer noch verrückt, und damit basta.“ Er faltete seine Hände über dem Bauch und amüsierte sich darüber, wie sie nach Luft schnappte. Er liebte es, seine junge Kollegin auf den Arm zu nehmen, und sie fiel immer wieder darauf herein. 

Nick intervenierte. „Lasst das, ihr zwei, wir sind nicht im Kindergarten. Sybille Senn war mindestens so krank wie jemand, der an Krebs leidet, und ihre Krankheit war tödlich, wie wir wissen. Ertrunken ist sie irgendwann am Dienstag 6. oder Mittwoch 7. November, genauer will sich der Arzt nicht festlegen; die Klinik meldete sie als vermisst am Donnerstag Morgen, und gefunden wurde sie am Freitag Nachmittag. Über ihre Aktivitäten in den Tagen davor wissen wir bis jetzt nichts; sie lebte stationär in der offenen Abteilung, konnte sich also relativ frei bewegen und durfte das Areal während des Tages verlassen. Ihre betreuende Ärztin ist in einem Weiterbildungsseminar, und mit dem Stellvertreter kann ich erst morgen sprechen, wenn er sich mit der Ärztin in Verbindung gesetzt hat. Der Ehemann befindet sich in der Antarktis auf einer Kreuzfahrt; er wurde benachrichtigt und kommt so rasch wie möglich nach Hause. Rein theoretisch wäre es also möglich, dass sich Sybille Senn am Jahrestag ihrer Kündigung ein Küchenmesser beschaffte, sich in einen Zug nach Aarau setzte, auf irgendeine Art und Weise ungesehen in den Bürotrakt des Casinos gelangte und ihren Peiniger mit zwei gezielten Stichen von hinten tötete. Sie realisierte vielleicht erst nach der Tat, was das für sie bedeutete, und stürzte sich danach von einer Brücke. Ein gutes Motiv für den Mord hatte sie, denn sie könnte geglaubt haben, Truninger habe ihr Leben zerstört und sie in die Krankheit getrieben. Die Ärzte werde uns hoffentlich sagen können, ob sie auch in der Lage gewesen wäre, diese Tat zu begehen. Ich persönlich neige im Moment eher zur Ansicht, dass die beiden sich zwar kannten, dass aber zwischen dem Mord und dem Selbstmord kein Zusammenhang besteht. Was ist mit den anderen Personen, die Truninger entlassen hat?“

Angela holte die Unterlagen von ihrem Tisch und stellte sich an die Pinnwand. „Franz Fritschi, der Gärtner, der zuviel trank, arbeitet auf einem anthroposophisch geführten Bauernhof in der Provence. Er hat mir am Telefon bestätigt, dass er Truninger heute dankbar sei für den Rausschmiss, denn die Kündigung habe die Wende zu einem positiven Leben im Einklang mit der Natur eingeläutet. Der Leiter des Bauernhofs ist sicher, dass Fritschi zur fraglichen Zeit nie länger als zwei oder drei Stunden abwesend war.“ 

Sie steckte eine grüne Karte mit der Beschriftung Fritschi – Gärtner an die Wand. „Er kommt meines Erachtens nicht in Frage. Der Croupier, der einige Tausend Franken veruntreute, heisst Martin Schmidt und kam ursprünglich aus Deutschland. Als er den Job bei Truninger verlor, ging er zurück in seinen gelernten Beruf als Koch und heuerte auf einem Frachtschiff an. Dann lernte er auf Madagaskar eine Frau kennen und blieb bei ihr. Heute produziert und verkauft er dort Solarkocher, damit die Abholzung der Wälder nicht noch weiter fortschreitet. Die Technologie und das Geld für die Fabrik kommen von einem Schweizer Ingenieur, der damit seine individuelle Art von Entwicklungshilfe betreibt. Finde ich eine ganz tolle Idee, übrigens.“

„Was es nicht alles gibt auf dieser Welt“, seufzte Pfister, „da bin ich ja wirklich wieder dankbar für meinen Glaskeramikherd. Aber der Solarkoch hatte wohl keine Gelegenheit, husch husch einen Mord in Aarau zu verüben.“ 

„Nein, die hatte er nicht, und wie es scheint, brach er alle Kontakte zu ehemaligen Freunden und Bekannten in der Schweiz ab, mit Ausnahme des Ingenieurs. Der ist aber im Moment in Madagaskar und inspiziert sein Hilfswerk – ganz sicher nicht ohne seinen lokalen Kontaktmann. Ich denke, ihn können wir auch vergessen.“ Und sie nagelte eine weitere grüne Karte an die Wand: Schmidt – Croupier. 

„Jetzt zu unserer Bardame mit Beziehungen zur Unterwelt, Melanie Weber. Sie ist seit einem halben Jahr verheiratet, ihr Mann ist Sanitärinstallateur und sie selbst betreibt ein kleines Nagelstudio hier in Aarau, in ihrem Einfamilienhaus am Stritengässli.“

„Ach, deshalb sind deine Hände heute so gepflegt!“ bemerkte Pfister grinsend.

„Das sind sie auch sonst, lieber Kollege. Jedenfalls behauptet sie, die Albanien-Connection sei längst nicht so wichtig gewesen wie Truninger glaubte, und überhaupt habe sie keinen Kontakt mehr zu diesen Leuten. Ja, sie sei damals sehr wütend gewesen auf Truninger und habe sich überlegt, ob sie einen ihrer Freunde bitten solle, ihn ein wenig zu erschrecken, mit einem Messer oder so. Dann habe sie aber bald ihren jetzigen Mann kennen gelernt und beschlossen, die Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen. Ob das allerdings wirklich so genau stimmt, stelle ich in Frage, denn während unseres Gesprächs fuhr ein grosser BMW vor, hupte, und sie rannte sofort hinaus. Der Fahrer sah nicht aus wie ein Schweizer Sanitärinstallateur, sondern eher wie jemand aus Südeuropa oder dem mittleren Osten. Sie behauptete, er sei ein Freund ihres Mannes und habe nur gefragt, wo er diesen finde. Ich bin ganz sicher, dass da noch was ist, aber ob es für einen Mord reicht?“ 

Melanie Weber erhielt eine gelbe Karte an der Pinnwand. „Ich habe die Autonummer notiert und lasse den Mann überprüfen, morgen wissen wir mehr.“

Nick runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt, viel haben wir nicht, und eine wirklich heisse Spur fehlt uns immer noch. Wir nehmen an, dass Elena Fuchs und Melanie Weber uns etwas verschweigen, wissen aber nicht was oder warum. Wir haben keine Ahnung, was Sybille Senn in den Tagen vor ihrem Selbstmord getrieben hat. Wir haben keine Anhaltspunkte dafür, dass Truninger Geheimnisse hatte. Mit anderen Worten, wir wissen eine Woche nach dem Mord nicht viel mehr als am ersten Tag. Maggie Truninger möchte ihren Mann beerdigen, Staatsanwältin Zimmermann hätte gerne einen Verdächtigen in Untersuchungshaft, der Chef beginnt an meinen Fähigkeiten zu zweifeln. Mist!“ Er nahm seine Füsse vom Tisch und stand auf. „Feierabend, Herrschaften. Überlegt euch, was wir übersehen haben könnten, und morgen legen wir wieder los. Die Zeit drängt!“ 



*



Nick stellte seinen Wagen im Parkverbot in der Rathausgasse ab und legte die Polizeimarke hinter die Windschutzscheibe. Er besass eine Spezialbewilligung für Dienstfahrten in der verkehrsfreien Aarauer Altstadt, und er benutzte sie natürlich nicht nur im Dienst. Im ersten Stock empfingen ihn leise Musik und ein unaufdringlicher Duft von Vanille; jemand rief aus dem Hintergrund: „Einen Moment bitte, ich komme gleich.“ 

Der Kosmetiksalon war modern und ansprechend eingerichtet, weiss und helles Grün die dominanten Farben, die Beleuchtung so raffiniert, dass man die kleinen Fenster des Altbaus nicht wahrnahm. Nick setzte sich in einen der beiden Korbsessel und nahm sich wieder einmal vor, eines Tages als Kunde hierher zu kommen: Marina hatte ihm eine Probebehandlung offeriert und brachte ihm ab und zu Muster von Pflegeprodukten für die reife Haut. Er war ein Wasser-und-Seife Mann, rasierte sich nass und benutzte Agua Fresca von Dominguez als Aftershave. Erst von Marina hatte er erfahren, dass es mittlerweile ganze Hautpflegelinien für den Mann gab, und dass etwa zehn Prozent ihrer Kunden Männer waren. „Und keineswegs nur Schwule, falls du das denkst.“ Trotzdem, es würde noch eine Weile dauern, bis sein innerer Widerstand überwunden war.

Nun kam Diana, die hübsche Berufslernende, aus der hinteren Kabine und begrüsste ihn. „Ach, Sie sind es, Herr Baumgarten. Ihre Freundin hat uns heute wieder mal wegen Kopfschmerzen sitzen lassen und liegt zuhause auf der Couch, wir mussten alle Termine verschieben und haben ohne Pause durchgearbeitet. Eigentlich wäre das laut Arbeitsgesetz nicht gestattet, und ich als Lernende müsste noch besonders geschützt werden.“ 

Sie schaute ihn herausfordernd an und klimperte mit ihren langen Wimpern. „Sie sind doch Polizist, Sie müssten der Chefin gelegentlich die Vorschriften erklären, einschliesslich der Konsequenzen, wenn sie sie nicht einhält.“ 

„Ihr loses Mundwerk bringt Sie eines Tages noch um Ihren Job, junge Frau“, sagte Nick und versuchte, streng zu blicken. 

„Dann schalte ich die Gewerkschaft ein, das sage ich Ihnen schon jetzt. Im Übrigen könnte ich ja auch gelegentlich streiken, dann würde Frau Manz schon sehen, wo sie bleibt.“ 

Ein sehr vorlautes Mädchen, dachte Nick und lächelte auf den Stockzähnen, sie muss noch viel lernen. „Das würde ich mir an Ihrer Stelle gut überlegen. Statt dessen könnten Sie sich Gedanken darüber machen, was die Vorteile Ihrer Anstellung im Institut Marina sind, denn es geht Ihnen meines Erachtens sehr gut hier. Aber lassen wir das, schliesslich bin ich nicht Ihr Chef. Ich schaue jetzt mal nach, wie es Frau Manz geht, und wünsche Ihnen einen wunderschönen Feierabend, Diana. Erholen Sie sich gut von der Sklavenarbeit!“

Der nimmt mich nicht ernst, dachte Diana, aber er wird mich noch kennen lernen. Ich bin nämlich durchaus in der Lage, diesen Laden ganz allein zu schmeissen, ohne die ständigen Belehrungen von Nicole und der Chefin. Man muss mir nur die ganze Verantwortung übertragen und mich die Dinge auf meine Weise tun lassen. Eigentlich bin ich ziemlich stolz darauf, dass mir Nicole die letzte Kundin und das Aufräumen, Putzen und Abschliessen überlassen hat, und ich gebe zu, dass mir die Aufgabe hier wirklich gefällt. Fröhlich erledigte sie die letzten Arbeiten, schaltete den Telefonbeantworter ein und schloss die Türe hinter sich ab. 

Sie winkte Nick, der bei seinem Wagen stand und telefonierte, stieg auf ihr Rad und fuhr durch die Gasse davon.

„Darf ich trotzdem kurz vorbeikommen, oder möchtest du lieber allein sein? – Gut, dann hole ich mir etwas zu essen um die Ecke und bin gleich bei dir.“ Er liess sein Auto stehen und ging über die Strasse zum Imbissladen. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen, die Scheiben waren beschlagen, drinnen war es warm und hell. 

„Ach, Herr Kommissar, guten Abend. Wieder mal keine Zeit zum Kochen, was? Dürüm ohne Zwiebeln, wie immer?“ Sein türkisches Fladenbrot wurde sorgfältig gefüllt, aufgerollt und gegen die Kälte draussen in drei Schichten Aluminiumfolie gepackt. Er spazierte die menschenleere Halde hinunter, durchs Tor hinaus und dann nach rechts Richtung Schiffländestrasse zu Marinas Wohnung. 

„Man sieht dir an wie du leidest, armes Häschen“, sagte er mitleidig und nahm sie in den Arm. Sie trug einen grauen Trainingsanzug, war bleich, wirkte eingefallen. 

„Es geht schon wieder“, antwortete sie, „die Schmerzen sind nur noch ein dumpfes Gefühl. Ich bin einfach unendlich müde, und eine solche Attacke wirft mich jedes Mal aus der Bahn. Ich zerfliesse in Selbstmitleid und möchte am liebsten alles hinschmeissen.“ Sie konnte die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. 

„Kann ich dir etwas Gutes tun?“ fragte er besorgt und streichelte sie sanft. „Was sagt der Arzt?“

„Das Übliche halt: ich soll weniger arbeiten, mehr auf meine eigenen Bedürfnisse achten statt auf die der anderen. Du weisst schon, der Fluch der Unternehmerinnen.“ 

Sie schälte sich aus seiner Umarmung. „Komm, setzen wir uns an den Tisch. Ich schaue dir beim Essen zu und du erzählst mir von deinem Tag, das bringt mich auf andere Gedanken.“ 

Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, schälte sein Fastfood aus der Verpackung und biss mit Genuss hinein. Der Arzt hatte natürlich Recht, sie arbeitete viel zu viel und erlaubte sich keine Pausen, schon gar nicht einen längeren Urlaub. Nur war er selbst genauso sehr von seiner Arbeit besessen, und deshalb war es schwierig, das Thema mit Marina zu diskutieren. Er beschloss, es für heute zu lassen.

„Wir sind nicht viel weitergekommen mit unserem Fall. Es gibt einzelne Hinweise, ein paar lauwarme Spuren, nichts Konkretes. Truninger scheint keine Feinde gehabt zu haben, zumindest keine offensichtlichen. Wir überprüfen die Personen, die er entlassen hat, aber wir haben nur Vermutungen und keine Beweise. Ich bin sicher, dass uns etwas vor der Nase liegt, was wir nicht sehen, das sagt mir meine Intuition. Ehrlich gesagt sind wir im Moment ziemlich frustriert.“ 

„Ich habe eine Kundin, die früher im Grand Casino gearbeitet hat. Vor einem Jahr wurde sie plötzlich schwer krank und musste hospitalisiert werden.“ Marina drückte sich vorsichtig aus. 

Mist, dachte Nick, mit der Toten von Beznau wollte ich sie heute verschonen. Trotzdem musste er es wissen. „Doch nicht etwa Sybille Senn aus Brugg?“

„Doch, genau die meine ich. Ich weiss nicht genau, was vorgefallen ist, aber sie ist seit einem Jahr von tiefen Depressionen geplagt und muss immer wieder in Königsfelden behandelt werden. Ich habe sie ein paar Mal zuhause besucht und ein bisschen geschminkt, aber seit fast zwei Monaten ist sie wieder in der Klinik.“

„Sie hat sich umgebracht. Wir fanden sie am letzten Freitag im Wehr bei Beznau.“ 

Betroffen schwieg Marina und drehte die Teetasse zwischen ihren Händen. Der Tag hatte schlecht begonnen und schien noch schlechter enden zu wollen. „Ich habe sie doch letzte Woche noch gesehen“, sagte sie leise. Nick horchte auf. „Wir redeten kurz miteinander, sie sagte, sie fühle sich viel besser und werde mich bald anrufen für einen Termin. Sie wirkte eher aufgedreht als deprimiert. Das muss wohl ein letztes Aufbäumen vor der Katastrophe gewesen sein.“

„Wann war das? Wir haben bisher keine Ahnung, wo sie war und was sie tat in den Tagen bevor sie starb.“

„Es muss am Dienstag oder Mittwoch gewesen sein, zwischen fünf und sechs Uhr abends. Ich ging wie üblich um diese Zeit zur Post, und da traf ich sie an der Bahnhofstrasse bei der Confiserie Brändli. Warte mal, es war Dienstag, Diana war in der Schule.“

„Und später an diesem Abend ist Tom Truninger ermordet worden, in seinem Büro im Grand Casino, keine zweihundert Meter weiter. Könnte sie ihn umgebracht haben?“ 

Marina dachte nach. „Wie gesagt, sie wirkte fahrig und überdreht, aber Mord? Vor ihrer Krankheit war sie eine sanfte, angepasste Frau, fröhlich, mütterlich. Zu jeder Behandlung brachte sie etwas mit, pour les employées, wie sie es nannte, Süssigkeiten, Beeren aus ihrem Garten, Blumen. Nein, ich traue ihr einen Mord nicht zu, das würde nicht zu ihrem Charakter passen. Was glaubst du denn?“

Nick schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiss auch nicht, was ich glauben soll. Wenn sie am Dienstag in der Nähe des Casinos war, müssen wir sie auf jeden Fall als Täterin in Betracht ziehen, denn ihr Selbstmord könnte auch eine Reaktion auf die Tat sein. Darüber erhoffe ich mir mehr Informationen von den Spezialisten in Königsfelden. Morgen fahre ich dorthin.“ 

Er stand auf und streckte sich, gähnte ausgiebig. „Kommst du mit auf einen kurzen Spaziergang, etwas frische Luft vor dem Schlafengehen? Ich habe meinen Wagen vor deinem Geschäft geparkt.“

„Gute Idee – mein Kopf kann etwas Durchzug gebrauchen.“

Hand in Hand gingen sie durch die Altstadt, beide mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. „Soll ich dich heimfahren?“ fragte er, als sie bei seinem Auto standen. „Wie geht es deinem Kopf jetzt?“ Sanft strich er über ihre Stirn.

„Es ist vorbei, morgen werde ich mich wieder ganz normal fühlen. Ich gehe zu Fuss zurück, das tut mir gut.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn. „Lass mich wissen, was du über Frau Senn herausfindest. Ich mochte sie, weisst du, und ihr Tod lässt mich nicht kalt. Schlaf gut, Nick, und danke für deine Fürsorge.“

„Ich wünschte, ich könnte noch mehr für dich tun, Liebes“, sagte Nick und hielt sie ganz fest. „Versprichst du mir, mich anzurufen, wenn es dir wieder so schlecht geht?“

„Ja, mach ich. Gute Nacht.“ An der Ecke drehte sie sich noch einmal um und winkte, dann war sie weg. Eines Tages, sagte sich Nick zuversichtlich, eines Tages wird sie lernen, um Hilfe zu bitten, und ich werde zur Stelle sein.



*



„Schenkst du mir einen Mortlach ein, Andrew? Danke.“ Der leicht torfig schmeckende, goldene Malt Whisky war einer der Favoriten von Tom gewesen, sie hatten ihn auf einer Reise durch Schottland in der Bar des Craigellachie Hotels entdeckt und waren am nächsten Tag zur Destillerie nach Dufftown gefahren. Maggie streckte ihre Beine auf dem Sofa aus und trank einen kleinen Schluck. Sie fühlte sich ungemein müde, aber schlafen konnte sie nicht, ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. 

„Sag mal, hast du wirklich keine Ahnung, wer hinter diesem Mord stecken könnte?“ Sie fixierte ihn mit ihren fast schwarzen Augen, die durch die dunklen Schatten noch grösser wirkten als sonst. „Du kanntest ihn, als er in Las Vegas war. Gab es da vielleicht jemanden, der sich auf irgendeine Art und Weise mit Tom anlegte? Eine alte Rechnung beispielsweise, die erst jetzt beglichen wird, mit jahrelanger Verspätung?“ 

„Worüber glaubst du zerbreche ich mir die ganze Zeit den Kopf, Maggie? Ich will den Mörder so rasch wie möglich finden, oder zumindest Nick Baumgarten dabei helfen, aber ich kann mich beim besten Willen an keinen Vorfall erinnern, den Tom und die Holding nicht mit ihren Anwälten oder mit Geld aus der Welt geschafft hätten. Trotzdem werde ich meine Kontaktperson beim FBI anrufen und sie bitten, der Kantonspolizei ohne bürokratischen Aufwand alle nötigen Informationen zu liefern. Aber du warst doch auch in Las Vegas, hast du denn nie etwas mitbekommen?“

Maggie schüttelte den Kopf. „Es gab keinen einzigen Tag, an dem Tom über Gebühr belastet war oder sogar Angst hatte. Glaub mir, das hätte ich gespürt, denn er war kein guter Schauspieler, wenn es um seine Gefühle ging. Als ich schwanger wurde, und damit unsere Lebenspläne in Frage gestellt waren, ja, da machte er sich Sorgen. Aber wir konnten alles bereden, konnten die Optionen diskutieren und einigten uns schliesslich darauf, innerhalb eines Jahres in die Schweiz zurückzukehren. Weisst du noch, als ich im fünften Monat zu meinem Vater in die Schweiz reiste und dann nicht mehr zurück in die USA fliegen konnte, weil es Schwangerschaftskomplikationen gab? Tom musste in Vegas bleiben, und da war er manchmal sehr bedrückt, wenn wir telefonierten. Das hatte aber sicher mit unserer Trennung zu tun.“

„Ich erinnere mich sehr genau, wie schwierig diese Zeit für ihn war, so ganz ohne seine geliebte Maggie. Und ich erinnere mich auch und vor allem an sein glückliches Strahlen, als er endlich ins Flugzeug steigen und zu dir und eurer Tochter reisen durfte.“ 

Maggie liess ihren Tränen freien Lauf. Das war einer der vielen wunderbaren Momente in ihrer Ehe gewesen, als sie einander nach der langen Trennung wieder in die Arme schliessen konnten: sie hielten sich minutenlang fest, weinten, lachten, küssten sich. Erst dann begrüsste Tom seine neugeborene Tochter, die in einem alten Stubenwagen schlief, und verliebte sich sofort in sie. Ihr Glück war doppelt so gross geworden durch die kleine Selma, und die drei wurden unzertrennlich, genügten sich selbst in ihrer kleinen Familie. Und wie würde es jetzt weitergehen? 

Sie stand auf. „Kann ich eine deiner Schlafpillen haben, Andrew? Ich muss einfach für ein paar Stunden bewusstlos sein und alles vergessen, sonst halte ich das nicht aus. Wenn wir ihn wenigstens beerdigen und von ihm Abschied nehmen könnten.“

„Nimm nur eine halbe Tablette, Maggie, zusammen mit dem Whisky reicht das für dich völlig aus, sonst schläfst du morgen den ganzen Tag. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“

Als sie gegangen war, schenkte sich Andrew noch einen Mortlach ein. Er starrte in die Nacht hinaus und dachte über die Zeit nach, die er und Tom in Las Vegas miteinander verbracht hatten, als Maggie in der Schweiz war. 






  



März 2001
 





Die Personalpolitik des Golden Dune Hotel & Casino in Las Vegas verlangte von allen Kadermitarbeitern mindestens vier Schichten pro Monat an der Front, egal aus welcher Ecke der Organisation sie kamen. Blackjack statt Controlling, Roulette statt Bilanzen: Tom Truninger liebte es, die Genauigkeit des Finanzmenschen gegen die Präzision eines Croupiers einzutauschen und die Menschen zu beobachten, die mit ihrer Leidenschaft für die Einnahmen seines Arbeitgebers sorgten. 

An diesem Abend war er ruhig und gelassen, seine Hände waren geschickt und arbeiteten fehlerlos. „Wie ein Fisch im Wasser – ob ich wohl den Beruf verfehlt habe?“ dachte er und wusste, dass es die Kombination der unterschiedlichen Tätigkeiten war, die ihm eine so tiefe Befriedigung verschaffte. Die Zeit verflog, und als er abgelöst wurde, blieb er noch einen Moment am Tisch stehen. Erst als er seinen Blick schweifen liess, wurde ihm bewusst, dass die gepflegte Frau mit der blonden Lockenmähne schon eine Weile Blackjack spielte. Plötzlich schaute sie Truninger direkt in die Augen, zwinkerte ihm zu und stand auf. 

„Let’s go and try something else“, sagte sie zu ihrem eleganten Begleiter, „I need to see the ball rolling.“ 

„Haven’t you had enough for tonight, Vicky?“ 

„How can you say that? I’m just getting started!“ rief sie und zog ihn Richtung Roulette davon. 

Attraktiv, Mitte dreissig, sprühend vor Energie – und sie hat mit mir geflirtet, dachte Truninger und spürte die Versuchung. Vergiss es, sagte er sich, du bist verheiratet und im Dienst, sie ist Kundin, und sie hat einen Mann dabei. Vermutlich Touristin. Ein leichter Akzent in ihrem Englisch liess ihn glauben, dass sie auf der Durchreise war, wie die meisten Kunden hier. Er ging zurück in sein Büro und tauschte seinen schwarzen Tux gegen einen dunkelgrauen Anzug mit einer dezenten Krawatte. 

Auf dem Weg nach Hause ging er bei den Roulettetischen vorbei: da sass sie, und diesmal sah er ihn einmal kurz aufblitzen, den flackernden Spielerblick. Mist, dachte er, auch das noch. Nun schaute er genauer hin und beobachtete, wie fahrig sie ihre letzten Chips einsetzte, verlor, von ihrem Begleiter noch eine Handvoll zugesteckt bekam. „Nachher ist Schluss, Vicky“, hörte er den gross gewachsenen Mann sagen und sah, wie er sich ein paar Schritte von ihr entfernte. Sie nickte, obwohl ihr Blick bereits wieder dem Spiel zugewandt war. „Faites vos jeux“, sie setzte alles auf die rote Acht, gewann, setzte wieder alles ein, gewann nochmals. Ein paar Tausend Dollar lagen jetzt vor ihr, aber gehen wollte sie offensichtlich nicht. Sie gewann, verlor, gewann wieder, und die Sucht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Casinoprofi Truninger kannte das Verhalten aus Erfahrung, und er wusste, was zu tun war. Er ging auf ihren Begleiter zu, identifizierte sich und fragte ihn, ob er die Frau kenne. 

„Eine gute Freundin“, sagte der Mann in breitem Amerikanisch, „und wie Sie sehen natürlich spielsüchtig. Auf Viktorias Wunsch bin ich hier um dafür zu sorgen, dass sie nicht ihr ganzes Vermögen auf dem Tisch liegen lässt.“

Truninger staunte, dass der gut aussehende Typ das Thema so direkt ansprach.

„Ich heisse übrigens Andrew Ehrlicher, und Sie sind in ganz Las Vegas der Erste, der gemerkt hat, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Mein Kompliment.“

„Die Aufsichtsbehörden sind im Moment schlecht auf uns zu sprechen, und wir haben deshalb restriktive Vorschriften eingeführt. Wir haben immerhin unseren Ruf als saubere Industrie zu verteidigen.“ Truninger fühlte sich in der Gesellschaft von Ehrlicher seltsam wohl. Er erfasste blitzschnell die Stiefelspitzen aus Schlangenleder ebenso wie die Tatsache, dass der Anzug massgeschneidert war. Understatement, viel Geld, und trotzdem höchst sympathisch.

„Was kann ich Ihrer Meinung nach tun, um Viktoria zu helfen? Sie kommt übrigens aus der Schweiz, wie Sie.“

„Ach, ist mein Akzent so offensichtlich?“ fragte Truninger mit einem säuerlichen Lächeln.

„Entschuldigen Sie, das war unhöflich von mir.“

„Kein Problem, Mr Ehrlicher.“

„Meine Freunde nennen mich Andrew, und ich würde Sie jetzt gerne zu einem Drink einladen, wenn Sie mögen.“

„Gerne, ich bin offiziell nicht mehr im Dienst. Ich heisse Tom.“

„Vicky ist für die nächste halbe Stunde beschäftigt, so let’s go.“



*



Tom und Andrew sassen an der halbleeren Hotelbar des Dune und tranken Jack Daniels. „Eigentlich mag ich die schottischen Malts lieber, aber hier ist man patriotisch“, lächelte Ehrlicher. Auch Tom war nach einigen Degustationen in den Brennereien des Spey-Valley ein überzeugter Single Malt-Anhänger geworden, und sie fachsimpelten eine ganze Weile über den Torf-Geschmack, die Farbe und das Alter der besten Marken. 

„Sagen Sie, Tom, was kann ich für Vicky tun? Sie ist wirklich süchtig, spielt vor allem Poker und Blackjack, und langsam geht ihr das Geld aus. Sie hat Medizin studiert und ist Psychiaterin, und trotzdem kann sie sich selbst nicht helfen.“

„Für diese Fälle gibt es im Prinzip nichts anderes als eine stationäre Therapie“, sagte Tom. „Sie dauert mehrere Monate und ist ziemlich teuer, aber ich kann Ihnen die Adresse einer Klinik in Taos geben, die sehr erfolgreich arbeitet. Entweder sind es die gute Luft und die beruhigenden Farben von New Mexico, oder das Therapiekonzept ist so klug, dass es bei neunzig Prozent der Klienten greift – auf jeden Fall haben wir damit gute Erfahrungen gemacht.“ 

„Geld ist kein Problem, aber ob ich Viktoria dazu bringe, sich monatelang in die Hände von Kollegen zu geben? Weit weg vom Spieltisch weiss sie, dass sie süchtig ist, und doch ist sie nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Ich habe ihr heute Nachmittag ins Gewissen geredet und versucht aufzuzeigen, dass sie ihre beruflichen Perspektiven total zerstört, und sie hat mir auch zugehört und Besserung gelobt. Was aus diesem Vorsatz geworden ist, haben Sie ja soeben gesehen. Ich bin wirklich ratlos.“ Ehrlicher schüttelte bekümmert den Kopf und trank seinen Whisky aus. 

„Gehen Sie zurück und nehmen Sie sie mit nach Hause“, sagte Tom. „Morgen Vormittag kommen Sie mit ihr in mein Büro, und wir besprechen gemeinsam die nächsten Schritte. Sie können ihr sagen, dass wir planen, ihr Hausverbot zu geben, und dass wir gerne mit ihr die Alternativen erörtern möchten. Ich werde genügend Argumente haben, um sie zu überzeugen, und ich frage auch morgen früh gleich nach, ob ein Therapieplatz frei ist.“

„Danke, Tom, dass Sie sich Zeit nehmen für mich und Vicky. Sie sind mir eine grosse Hilfe. An Ihrem nächsten freien Wochenende lade ich Sie ein zu einer Degustation meiner feinsten Single Malts.“ Ehrlicher zahlte, stand auf und streckte Tom die Hand entgegen. „Bis morgen, mein Freund, und schlafen Sie gut.“

„Danke, bis morgen.“ Tom blieb noch einen Moment stehen und sah Ehrlicher nach. Ob Andrew wohl wirklich ein Freund werden könnte? Ein echter Freund, mit dem man vieles teilen konnte? Die gemeinsame Liebe zum schottischen Whisky war ein guter Ausgangspunkt, aber da war noch mehr: zum Beispiel die Vertrautheit, die sich so rasch eingestellt hatte. Wie ein Teil von mir selbst, dachte Tom, wie ein anderes Ich. Und er schmunzelte, als ihm einfiel, was die Initialen seiner neuen Bekanntschaft auch noch bedeuten könnten: Alter Ego. 






  



Mittwoch, 14. November 2007
 





Der Portier in der altmodischen Loge am Empfang der psychiatrischen Klinik sagte ins Telefon: „Herr Doktor Müller, hier sind zwei Herren von der Polizei. Gut, danke.“ Er wandte sich an die beiden und bat sie, sich einen Moment zu gedulden, Doktor Müller komme gleich. 

Peter Pfister fühlte sich sichtlich unwohl in dem alten Gebäude, dessen imposante Architektur den typischen Institutionscharakter aufwies: eine grosse Eingangshalle mit breiten Steintreppen, Holztäfer bis auf Kopfhöhe, lange Gänge mit geschlossenen Türen – und dann dieser Geruch, eine Mischung aus Medikamenten, kalten Kochdünsten und Bohnerwachs. „Mir wird gleich schlecht“, flüsterte Pfister, „ich hoffe, das Büro von Doktor Müller ist besser gelüftet.“ 

Baumgarten lächelte. „Sei nicht so empfindlich, Peter. Je nach Kantinenmenü riecht es bei uns in der Zentrale auch nicht anders. Ich kann natürlich das Interview allein machen, wenn du es nicht aushältst.“ Er wusste genau, dass Pfister damit niemals einverstanden wäre, zu gross war seine Neugier. 

Ein grosser, fast hagerer Mann kam auf sie zu – Typ Langstreckenläufer, dachte Nick und zog automatisch seinen Bauch ein, bei diesem Beruf brauchte man wohl einen Ausgleich. 

„Guten Tag, ich bin Stephan Müller.“ Nick Baumgarten nahm die ausgestreckte Hand und stellte sich und den Kollegen Pfister vor. 

„Ich schlage vor, wir gehen in ein Sitzungszimmer im ersten Stock, dort sind wir ungestört. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Er kommt aus einer italienischen Espressomaschine, nicht aus der Thermoskanne.“ 

Er hatte den skeptischen Blick von Pfister sofort richtig interpretiert und nahm ihm den Wind aus den Segeln. „Sie sind zum ersten Mal in einer psychiatrischen Klinik? Ich zeige Ihnen gerne, wie wir heutzutage arbeiten, falls Sie interessiert sind.“ 

„Vielleicht“, sagt Pfister unsicher, „aber zuerst möchten wir Ihnen ein paar wichtige Fragen stellen.“ Er fühlte sich ertappt, der Typ hat mich durchschaut und macht sich lustig, dachte er.

Doktor Müller führte sie in ein helles, modern eingerichtetes Sitzungszimmer. „Machen Sie es sich bequem, ich hole den Kaffee. Bin gleich wieder da.“

„Hat er denn keine Sekretärin, die für ihn Kaffee kocht?“ flüsterte Pfister. „Offensichtlich ist er nicht wichtig genug.“ 

Nick Baumgarten enthielt sich einer Antwort, gewisse Dinge wollten seinem Mitarbeiter nicht in den Kopf. Pfister war der Ansicht, dass es immer und überall klare hierarchische Verhältnisse mit entsprechenden Pflichtenheften geben musste; das Servieren von Kaffee gehörte für einen Oberarzt nicht zur Stellenbeschreibung. 

Doktor Müller bediente seine Gäste, dann öffnete er die Unterlagen, die er mitgebracht hatte. „Sie möchten etwas wissen über Sybille Senn, nicht wahr. Ich habe gestern mit der behandelnden Ärztin Doktor Fischer telefoniert, und sie war ebenso schockiert und überrascht vom Suizid wie wir alle. Wenn es irgendeinen Zweifel daran gegeben hätte, dass die Patientin diesen Schub ihrer Krankheit praktisch überwunden hatte, wäre sie niemals in die offene Abteilung transferiert worden. Sie hätte in ein paar Tagen in die Obhut ihres Hausarztes und des ambulanten psychiatrischen Dienstes entlassen werden sollen.“ Doktor Müller lehnte sich zurück und schaute Nick mit durchdringendem Blick an. „Ich glaube allerdings nicht, dass Sie beide ausschliesslich wegen des Suizids von Frau Senn zu uns gekommen sind.“

Nick Baumgarten räusperte sich. „Da haben Sie völlig Recht, Herr Doktor Müller. Es handelt sich um eine ziemlich delikate Angelegenheit, und wir haben weder Fakten noch Beweise, nur eine Hypothese. Es geht uns darum, Ihre professionelle Meinung dazu zu erfahren. Könnte es sein, dass Frau Senn zuerst den Direktor des Grand Casinos und dann sich selbst umgebracht hat? Ihre Entlassung vor einem Jahr war ein Motiv, und sie wurde am Tag des Mordes in der Nähe des Tatorts gesehen.“

Stephan Müller schloss die Augen und sagte nichts. Nick legte Pfister die Hand auf den Arm und bedeutete ihm zu schweigen. Eine lange Minute verstrich, bevor Doktor Müller die stahlblauen Augen wieder öffnete. Seine Stimme war jetzt härter, seine Worte wägte er sorgfältig ab.

„Ganz ausschliessen kann man in unserem Beruf nichts, meine Herren. Wir erleben hin und wieder Überraschungen, positive wie negative, und wir lernen damit zu leben. Nichts ist selbstverständlich, unsere Urteilsfähigkeit wird immer wieder in Frage gestellt. Trotzdem scheint mir Ihre Hypothese sehr weit her geholt, und ich sage Ihnen auch warum. Sybille Senn litt an einer depressiven Erkrankung, kombiniert mit Ängsten. Das heisst konkret, als sie zu uns kam, war sie nicht in der Lage, morgens aus eigenem Antrieb aufzustehen und sich anzuziehen, sie hatte jeden Lebenswillen verloren. Durch die Behandlung brachten wir sie dazu, wieder einigermassen zu funktionieren, um es umgangssprachlich auszudrücken. Trotzdem war es für sie noch sehr schwierig, einen Sinn im Leben zu sehen, ihre Welt war immer noch grau und freudlos. Hätten wir eine andere Störung diagnostiziert, beispielsweise eine manisch-depressive Krankheit, oder eine Schizophrenie, dann wäre es zwar unwahrscheinlich, aber theoretisch möglich, dass die Patientin einen Mord beginge. Sie könnte dann in einer Phase hektischer physischer und psychischer Aktivität plötzlich ungeahnte Kräfte entwickeln. Frau Senn hingegen hatte Mühe, auch nur die kleinste und alltäglichste Absicht in die Tat umzusetzen, und deshalb denke ich, dass Sie auf dem Holzweg sind.“

Das sagt mir meine Intuition auch, dachte Nick. Laut sagte er: „Vielen Dank für Ihre aufschlussreichen Erklärungen, Herr Doktor Müller, Sie haben uns sehr geholfen. Wäre es trotzdem möglich, dass ich mit Frau Doktor Fischer direkt sprechen könnte? Wann ist sie denn wieder im Dienst?“

„Leider erst nächste Woche. Ich gebe ihr Ihre Nummer, dann ruft sie Sie in den nächsten Tagen an. Im Übrigen ist unsere Geschäftsleitung über den Suizid informiert, aber Ihre Hypothese möchte ich im Moment gerne für mich behalten, solange kein wirklich begründeter Verdacht besteht. Der Fall wäre ein gefundenes Fressen für die Presse, verstehen Sie, eine Schlagzeile in der Art von Königsfelden: Mord im Ausgang? würde uns sehr schaden, auch wenn ein Fragezeichen dahinter steht.“

„Das verstehe ich sehr gut, Herr Doktor Müller. Ich werde Ihnen nach meinem Gespräch mit Frau Doktor Fischer sagen, wie es weitergeht, aber vorerst behalten wir die Informationen für uns. Nochmals vielen Dank, und auf Wiedersehen.“

„Auf Wiedersehen, und kommen Sie jederzeit wieder, auch für einen kleinen Rundgang, Herr Pfister.“

Auf gar keinen Fall, dachte Pfister, nein, hierher will ich möglichst nie mehr kommen. Mit Schwung öffnete er die schwere Eingangstüre und trat erleichtert in die kalte Novemberluft hinaus. 

„Er will vor allem sich selbst und die Klinik schützen“, sagte Nick nachdenklich, „und das ist auch verständlich. Trotzdem will ich von der Frau Doktor persönlich nochmals hören, warum unsere Sybille keinen Mord begehen konnte.“

Pfister liess seinem Unbehagen freien Lauf. „Ich traue diesen Seelenklempnern nicht über den Weg. Sie durchschauen einen sofort und legen jedes Wort auf die Goldwaage. Ich bin sicher, dass Müller die Fischer sofort über unser Gespräch informiert und mit ihr vereinbart, was sie uns sagen soll.“

„Da könntest du Recht haben, aber ich werde einen Weg finden, sie zum Reden zu bringen – vielleicht hat sie uns ja wirklich etwas Wichtiges zu sagen.“ So richtig daran glauben konnte Nick jedoch nicht.






  



Oktober 2007
 





Elena Fuchs wurde durch das Geräusch quietschender Reifen aus dem Schlaf geschreckt. Drei Uhr morgens, und immer noch fuhren Autos mit übersetzter Geschwindigkeit durch die Quartierstrassen. Die Vorstadtstrasse in Küttigen wurde oft als Schleichweg benutzt, und immer wieder kam es zu Beinahe-Unfällen mit Fussgängern, Kindern oder Tieren. Automatisch tastete sie im Dunkeln nach Kater Pharao – er lag Gott sei Dank friedlich schnarchend auf der Bettdecke. Als er ihre Hand spürte, drehte er sich wohlig zur Seite und bot ihr seinen Bauch zum Streicheln dar. Bleib schön hier, flüsterte sie, es ist viel zu gefährlich für dich, nachts auf die Pirsch zu gehen. Als erfahrene Katzenmama wusste sie natürlich, dass er trotz ihrer Warnungen kommen und gehen würde wie es ihm passte. Die Katzentüre zum Garten war immer offen, seine Aufgabe war es, sein Revier zu verteidigen und Mäuse zu fangen, die er ihr dann jeweils als Geschenk auf dem Küchenboden präsentierte. Sie liebte ihren rot getigerten Kater über alles, liebte überhaupt Tiere, manchmal mehr als Menschen. 

Sie schloss das Fenster, legte sich wieder hin, und Pharao schmiegte sich schnurrend an ihre warmen Beine. Noch drei Stunden Ruhe, bevor es wieder Morgen war und sie sich mit den vielfältigen Personalproblemen des Grand Casinos auseinander setzen musste. Nur nicht ins Grübeln kommen jetzt, sonst wäre an Schlaf nicht mehr zu denken. Sie schaffte es, sich zu entspannen und wachte nicht auf, als Pharao einige Zeit später über ihre Beine kletterte, geräuschvoll ein paar Bissen Trockenfutter verspeiste und sich auf den Weg machte zu seinen eigenen geheimnisvollen Pflichten. Später war sie unter der Dusche und hörte nicht, dass draussen wieder Bremsen quietschten, dass jemand anhielt, aus dem Auto stieg und nach kurzer Zeit wieder weg fuhr. Um halb acht Uhr, als sie ihren Kaffee trank und sich innerlich geruhsam auf den Arbeitstag vorbereitete, kam die Nachbarin mit dem leblosen roten Fellbündel im Arm, Tränen in den Augen. Es sei ein grosser dunkler Geländewagen gewesen, die Nummer habe sie nicht erkennen können.






  



Dienstag, 6. November 2007
 





Es klopfte. „Kommen Sie nur herein, Elena, ich bin gleich so weit. Setzen Sie sich.“ Ohne sich umzudrehen, vervollständigte Tom Truninger eine Tabelle auf seinem Bildschirm, importierte sie in eine E-Mail und sandte sie an die Konzernzentrale. „So, das hätten wir, damit sollte auch der Informationsdurst der Marketingabteilung befriedigt sein.“ Er rollte mit seinem Ledersessel zurück und erschrak – nicht Elena sass vor seinem Schreibtisch, sondern Sybille Senn.

„Frau Senn, guten Abend. Ich bin erstaunt und überrascht, Sie hier zu sehen.“ Er musterte sie, bemerkte ihre Anspannung und ihr leichtes Zittern. Sie trug ein gut geschnittenes Kostüm, aber der Stoff war zerknittert und die Bluse darunter ungebügelt, der graue Haaransatz war gut sichtbar und die Fingernägel abgebissen; der Unterschied zu ihrer früher sehr gepflegten Erscheinung war frappant. „Wie geht es Ihnen? Und was führt Sie zu mir?“ Er fragte sich, wer sie ins Gebäude gelassen hatte. 

„Ich will Gerechtigkeit, Herr Truninger“, sagte Sybille mit lauter, fester Stimme. „Sie haben mein Leben zerstört, und jetzt will ich Gerechtigkeit.“

Tom lachte laut heraus. „Gerechtigkeit wollen Sie, Frau Senn? Die Welt ist ungerecht, das wissen Sie doch ganz genau. Im Übrigen habe ich Sie nur entlassen, nicht ihr Leben zerstört, wie Sie sagen.“

„Doch, das haben Sie. Meine Arbeit hier war sehr sinnvoll und hat mich immer glücklich gemacht, aber als Sie kamen und mich zu kritisieren begannen, da wurde alles anders.“ Ihre Stimme begann zu zittern, sie atmete flach und schnell. „Langsam und schleichend wurde ich krank, hatte Angst vor Ihnen, traute mir nichts mehr zu. Als dann die Kündigung kam, brach alles auseinander, meine Ehe, meine Familie, meine Selbstachtung. Sie haben mein Leben zerstört, und ich werde für Gerechtigkeit sorgen.“ 

In ihrer grossen Handtasche umklammerte Sybille das Küchenmesser, aber ihr Arm war wie gelähmt, sie schaffte es nicht, das Messer herauszuziehen und Truninger zu zeigen, welche Art von Gerechtigkeit ihn erwartete. Sie begann zu weinen und stiess hervor: „Ich werde Sie umbringen, Herr Truninger!“

„So, jetzt reicht es aber, Frau Senn.“ Truninger nahm das Telefon und drückte eine Taste. „Elena, kommen Sie bitte in mein Büro. – Nein, nicht in fünf Minuten, sondern jetzt. Frau Senn ist hier und will mich umbringen.“ 

Er stand auf. „Jetzt beruhigen Sie sich. Frau Fuchs wird Sie gleich abholen und mit Ihnen reden. Ich habe keine Zeit für solche Spiele.“ 

Er kam um den Schreibtisch herum und fasste sie unsanft am Arm. „Stehen Sie auf und verlassen Sie mein Büro. Sie haben hier nichts mehr zu suchen.“ 

Sie wehrte sich nicht, als er sie zur Tür führte, wo soeben Elena aufgetaucht war. 

„Elena, nehmen Sie Frau Senn mit und geben Sie ihr eine Tasse Tee, dann beruhigt sie sich vielleicht. Und schauen Sie in ihrer Handtasche nach, ob sie irgendein Mordinstrument dabei hat. Sie kommt mir nicht mehr ins Haus, das müssen die Sicherheitsleute wissen.“

„Kommen Sie, Frau Senn, wir gehen in mein Büro.“ Elena legte der weinenden Sybille den Arm um die Schulter und begleitete sie hinaus. 

Tom spürte, wie sein Herz raste. Zur Beruhigung schenkte er sich einen Whisky ein und nahm einen tüchtigen Schluck. Die Frau war wirklich verrückt, wer wusste wozu sie fähig war. Er beglückwünschte sich selbst dazu, wie schnell er sie wieder los geworden war, ohne sich seine plötzliche Angst anmerken zu lassen. Wie konnten die Leute in Königsfelden nur so blöd sein, jemanden mit Mordgelüsten frei herum laufen zu lassen, gemeingefährlich war das! Flüchtig erinnerte er sich daran, dass Andrew erwähnt hatte, Viktoria arbeite in der psychiatrischen Klinik. Vielleicht sollte er sich gelegentlich mit ihr darüber unterhalten – anderseits war er nicht sicher, ob Viktoria überhaupt mit ihm reden würde. Er trank seinen Whisky aus und beschloss, den Zwischenfall zu vergessen. Er würde später mit Elena weitere Massnahmen besprechen, und dann wäre die Sache erledigt.



*



„Sie hatte ein grosses Messer in der Handtasche, und ich habe es ihr abgenommen.“ Elena sass gerade aufgerichtet am Sitzungstisch von Truninger und berichtete. „Sie hätte Sie ernsthaft verletzen können.“ 

„Ach was, sie war mir nie nahe genug, um mir ein Messer in den Bauch zu stossen. Aber dass sie wirklich krank ist, das habe ich heute gesehen.“ Tom lehnte sich in seinem Sessel zurück und schüttelte den Kopf. „Und warum kann sie sich so frei bewegen?“

„Sie wohnt in der offenen Abteilung der Klinik und kann deshalb tagsüber ein paar Stunden lang tun, was sie will. Man ist offensichtlich der Ansicht, dass sie bald wieder gesund sein wird und die täglichen Anforderungen des Lebens meistern kann.“ 

„Kaum zu glauben, wie sich die Psychiater täuschen können. Rufen Sie doch in der Klinik an und versuchen Sie, mit dem behandelnden Arzt zu sprechen. Geben Sie ihm keine Details, aber lassen Sie ihn wissen, dass die Frau gefährlich ist, und dass die Behandlungsstrategie geändert werden muss. Wir können uns solche Zwischenfälle nicht leisten.“

Elena schaute Tom mit einem ungewöhnlich harten Blick in die Augen. „Glauben Sie nicht, dass auch wir ein klein wenig schuld sind am Zustand von Sybille Senn? Immerhin haben wir sie fristlos entlassen aus Gründen, die sie nie nachvollziehen konnte.“

„Was ist mit Ihnen los, Elena? Die Geschichte haben wir doch schon mehrmals durchgekaut, es gibt dazu nichts mehr zu sagen. Oder wollen Sie sich etwa auf die Seite von Frau Senn schlagen und drastische Massnahmen ergreifen? Das Messer hätten Sie ja“, lachte er und zog ein Aktenbündel zu sich hin. „Lassen Sie uns Frau Senn vergessen. Wir haben noch viel zu tun mit unseren Projekten.“ 

Sie ist nicht bei der Sache, dachte er nach einer Viertelstunde. Schon seit ein paar Tagen war sie kurz angebunden und verschanzte sich in ihrem Büro, die normalerweise weit offene Türe war geschlossen. Gerötete Augen hatte sie auch, vermutlich eine Liebesgeschichte, und die Szene vorhin hatte wohl nicht gerade zur Verbesserung ihrer Laune beigetragen. Weil auch er sich nicht konzentrieren konnte, brach er die Sitzung ab und schickte Elena nach Hause.




  



Donnerstag, 15. November 2007
 





Peter Pfister hatte die Aufgabe erhalten, nochmals die Überwachungsvideos durchzusehen, und zwar auch diejenigen vom späten Nachmittag des 6. November. Nick hatte dem Team erzählt, dass Sybille Senn zu dieser Zeit an der Bahnhofstrasse gesehen worden war, und nun wollten sie herausfinden, ob sie das Casino betreten hatte. 

„Und woher soll ich wissen, wie sie aussieht? Wir haben nur das Foto der Toten“, brummte Pfister mürrisch. „Auf den Videos gibt es unzählige Leute, die geschäftig durch die Gänge laufen, man erkennt die Gesichter nicht immer, es könnte also jeder sein.“ Er rieb seine Augen. „Aber bitte, wenn du unbedingt willst – du bist der Chef.“

„Hör auf zu meckern, Peter“, antwortete Nick, „deine negative Einstellung geht mir langsam auf die Nerven. Du musst nach einer Figur mit Wintermantel und einer grossen Handtasche suchen, die sich möglicherweise weniger natürlich bewegt als die anderen Angestellten.“

„Woher weisst du, dass sie eine grosse Handtasche trug?“ fragte Angela erstaunt. 

„Ihr kennt ja meine Freundin Marina Manz. Sie hat Frau Senn zur fraglichen Zeit in Aarau gesehen und ein paar Worte mit ihr gewechselt. Sie war eine Stammkundin im Institut Marina.“ 

Nick wusste, was jetzt kommen würde, und er formulierte die Antwort in Gedanken.

Schon tönte es empört aus Pfisters Ecke: „Eigentlich darfst du einen ungelösten Mordfall nicht mit Aussenstehenden diskutieren, das solltest du mittlerweile wissen. Wo kämen wir denn da hin, wenn wir alle am Stammtisch den neusten Ermittlungsstand ausplaudern würden!“ 

„Erstens, Peter, weiss ich genau, worüber ich reden darf und worüber nicht. Zweitens lege ich meine Hand ins Feuer für Marinas Diskretion. Sie wäre als Kosmetikerin längst erledigt, wenn sie nicht schweigen könnte wie ein Grab. Drittens musst du zugeben, dass dieser Hinweis uns einen tüchtigen Schritt weiter bringen kann. Und viertens, jetzt setz dich hinter deine Videos und mach vorwärts!“ 

Seine Stimme war laut geworden, und an seiner Schläfe pochte sichtbar eine Ader. Pfister wusste, wann er klein beigeben musste, und wandte sich dem Bildschirm zu. 

Die Türe ging auf. „Besuch für euch“, sagte ein Kollege und brachte Andrew Ehrlicher ins Teambüro. 

„Entschuldigen Sie die Störung, aber es ist mir etwas eingefallen, was vielleicht wichtig sein könnte“, sagte er zu Nick, nachdem er alle begrüsst hatte. 

„Kommen Sie, wir gehen ins Sitzungszimmer nebenan.“ Nick nahm einen Notizblock und führte Ehrlicher durch die Glastüre. „Setzen Sie sich und erzählen Sie.“ Gespannt blickte er Andrew an.

„Ich habe nochmals nachgedacht und bin auf eine Person gestossen, die Tom Truninger gehasst hat.“ 

Bevor er weiterreden konnte, platzte Pfister herein. „Nick, diese Psychiaterin, Frau Doktor Fischer, ist jetzt am Telefon. Sie hat nicht viel Zeit, sagt sie.“ Andrew zog eine Augenbraue in die Höhe.

„Ich habe auf diesen Anruf gewartet und muss kurz mit der Dame reden, Herr Ehrlicher. Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld, es dauert nicht lange. Peter, ich nehme den Anruf an meinem Schreibtisch.“ 

Nick verschwand, und Andrew schaute sich um. Ein kahler, funktioneller Raum mit Jalousien an der Glaswand zum Teambüro, ein paar Aktenkästen, Wandtafeln, Flipcharts. Und offensichtlich schalldicht, denn er konnte dem Kommissar zwar beim Telefonieren zuschauen, hörte aber keinen Ton. Er sah, dass Angela Kaufmann aufstand und Richtung Sitzungszimmer kam. Tolle Figur, dachte er, und äusserst wohlgeformte Beine. 

„Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Herr Ehrlicher?“ Sie strahlte ihn an.

„Lieber ein Glas Wasser, wenn ich so frech sein darf“, antwortete er und lächelte zurück. 

„Kein Problem“, sagte sie und öffnete einen der Aktenschränke, in dem ein Kühlschrank eingebaut war. „Mit oder ohne Kohlensäure?“ Sie schenkte ein und liess die Flasche stehen. „Darf ich fragen, wie es Frau Truninger und Selma geht?“

„Nicht gut, Frau Kaufmann, nicht gut.“ Er machte ein sorgenvolles Gesicht. „Selma vergisst zwar jeweils für ein paar Stunden, dass ihr Daddy tot ist, aber Maggie kann an nichts anderes denken und ist am Boden zerstört. Ich glaube es wäre wichtig, dass die Beerdigung bald stattfinden kann. Wie steht es damit?“

„Der Leichnam wird morgen früh freigegeben, Sie können das Nötige organisieren, Herr Ehrlicher. Ich kann Ihnen die Liste der lokalen Bestattungsunternehmen geben, wenn Sie möchten.“ 

Das unwiderstehliche Lächeln war wieder da. „Vielen Dank, Frau Kaufmann, Maggie wird erleichtert sein. Sie hat schon jemanden engagiert, glaube ich. Sie und Ihre Kollegen sind selbstverständlich zur Trauerfeier eingeladen.“

„Danke, wir werden sehen, was sich machen lässt.“ 

Trauerfeiern waren nicht gerade ihr bevorzugtes Freizeitvergnügen, obwohl sie manchmal wertvolle Hinweise lieferten, zum Beispiel auf Konflikte zwischen einer trauernden Witwe und ihrer Verwandtschaft. 

Nick kam zurück, und Angela liess die beiden allein. Die Männer setzten sich und schauten einander an. Ich mag ihn, dachte Baumgarten, und das könnte meine Urteilsfähigkeit trüben. Er liebt seinen Beruf, dachte Ehrlicher, und er ist gut. Er wird den Mörder meines Freundes finden.

„Ich konnte nicht umhin zu hören, mit wem Sie gerade telefoniert haben, Herr Baumgarten, Ihr Mitarbeiter war wohl etwas indiskret. Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um Doktor Viktoria Fischer, Psychiaterin in Königsfelden, handelt? Genau deswegen bin ich nämlich gekommen: ich will mit Ihnen über Vicky Fischer und Tom Truninger sprechen. Es gibt eine Verbindung.“




  



März 2001
 





„Ich habe überhaupt kein Problem mit dem Spielen, das dürfen Sie mir glauben“, sagte Viktoria und blickte Tom Truninger aus ihren grossen blauen Augen unschuldig an. „Mein lieber Freund Andrew ist übervorsichtig, weil er sein Geld am liebsten in todsichere Anlagen steckt, Obligationen, Immobilien und so. Er hat keinen Sinn fürs Risiko, im Gegensatz zu mir. Im Übrigen würde ich als Fachärztin für Psychiatrie eine Spielsucht sofort erkennen.“

„Es ist nur leider so, Frau Fischer, dass man den Splitter im Auge des anderen eher erkennt als das Brett vor dem eigenen Kopf“, sagte Tom und blickte sie unverwandt an. 

„Das ist ziemlich frech von Ihnen, und die Metapher stimmt auch nicht“, lächelte Viktoria entspannt und schlug ihre langen Beine übereinander. „Die Bibel spricht vom Balken im eigenen Auge. Es sind wohl eher Sie, der ein Brett vor dem Kopf hat.“ 

Tom liess sich nicht provozieren, obwohl ihm die Frau auf die Nerven ging. Er kannte den Ablauf solcher Gespräche und wusste, dass sie nicht immer zum Ziel führten, aber er hatte Andrew, der in der Hotelhalle wartete, versprochen, sein Bestes zu geben.

„Wenn es um Spielsucht geht, macht mir niemand etwas vor, auch Sie nicht, Frau Fischer. Ich habe Sie gestern Abend längere Zeit beobachtet und kenne die Symptome. Es besteht für mich kein Zweifel, dass Sie spielsüchtig sind.“

„Ach, und woher wollen denn ausgerechnet Sie die Anzeichen kennen? Sie sind ja nur der Buchhalter des Casinos, und Finanzleute kennen sich normalerweise mit Menschen sehr schlecht aus. Zahlen sind ihnen lieber als Lebewesen. Ich sage Ihnen zum letzten Mal: ich mag es, ab und zu Blackjack, Roulette oder Poker zu spielen, aber von Sucht kann keine Rede sein.“ 

Sie griff nach ihrer Handtasche und stand auf. „Ich werde mich mit meinen Anwälten in Verbindung setzen und mir überlegen, ob ich Sie verklagen soll wegen übler Nachrede. Auf Nimmerwiedersehen, Herr Truninger.“

„Nur noch eine Kleinigkeit, Frau Fischer.“ Tom erhöhte den Druck, seine Stimme war kalt. „Unsere Meldung an die FMH ist vorbereitet und geht per Fax nach Bern, sobald Sie diesen Raum verlassen.“ 

Er schaute zu, wie sie erstarrte. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie sank auf den Stuhl zurück. „Die Schweizerische Ärztegesellschaft wird keine Freude haben an einer süchtigen Psychiaterin. Ich nehme an, man wird Sie als Mitglied ausschliessen, was Ihr berufliches Fortkommen in der Schweiz nicht gerade positiv beeinflussen dürfte.“

Nach langem Schweigen sagte Viktoria leise und ebenso kühl: „Sie wollen mich erpressen, Sie Schwein.“

„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie haben die Wahl. Entweder Sie lassen sich in die Klinik in New Mexico einweisen und gehen Ihr Problem an, oder der Berufsverband wird informiert. Wenn Sie sich Ihre Zukunft nicht total verbauen wollen, gibt es nur eine Möglichkeit.“ 

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Er hatte seinen Trumpf gespielt; wenn sie einigermassen bei Verstand war, würde sie einsehen, dass eine Therapie das Richtige war. 

Was dann kam, hatte er noch nie erlebt. Das hübsche Gesicht der zierlichen Blondine verzog sich zu einer Fratze, sie sprang auf, packte einen Briefbeschwerer von seinem Schreibtisch und warf ihn mit unbändiger Kraft nach ihm. Er duckte sich, aber sie war schnell: schon hielt sie den Brieföffner wie einen Dolch in der Hand und stach nach ihm. „Du Scheisskerl, ich bringe dich um, bevor du meine Zukunft zerstören kannst!“ kreischte sie, „I’ll kill you, you bastard!“ 

Die Klinge des Brieföffners riss ein Loch in sein Hemd, und er spürte, wie er am Oberarm blutete. Da erst realisierte er, wie gefährlich die Situation war, und besann sich auf seine eigenen Kräfte. Es gelang ihm, allerdings nur mit Mühe, sie mit seiner Linken am rechten Handgelenk zu packen und ihren Arm so zu verdrehen, dass sie die Waffe fallen liess. „Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau geschlagen – bis jetzt“, keuchte er und verpasste ihr ein gut gezielte, schallende Ohrfeige. Es klang als ob ein Luftballon geplatzt sei, und so reagierte Viktoria auch. Die Wut entwich, sie sank der Wand entlang zu Boden und begann leise zu weinen. 

Tom nahm sein Telefon und wählte. „Andrew, hier ist Tom. Sie können Viktoria jetzt abholen. Sie hat sich ziemlich aufgeregt, aber ich denke, sie ist jetzt bereit für die Reise nach Taos. Eine Zwangsjacke wäre allerdings von Vorteil.“






  



Donnerstag, 15. November 2007
 





„Was hat Doktor Fischer am Telefon erzählt?“ fragte Pfister, als das Team sich zur Besprechung traf. 

„Genau wie erwartet, sie hat praktisch die gleichen Worte gebraucht wie der Oberarzt. Niemand konnte wissen, dass Sybille Senn sich umbringen würde, und zu einem Mord wäre sie nicht fähig gewesen. Wissen wir eigentlich, wo Doktor Fischer zur Tatzeit war?“

„Nein, aber das können wir nachprüfen“, sagte Angela. „Ich kenne den Mann, der in Königsfelden die Einsatzpläne macht, und er schuldet mir etwas.“ 

„Gut, Angela, aber bitte sei sehr diskret. Er soll dir sagen, welche Ärzte am letzten Dienstag Abend- und Nachtschicht hatten. Dein Bekannter soll nicht merken, dass wir Frau Fischer meinen. Und apropos Diskretion, Peter: du hast heute Mittag dem Aussenstehenden Ehrlicher den Namen von Frau Fischer auf dem Tablett serviert. Wir sind quitt, und zwar für lange Zeit.“ 

Pfister holte Atem, um zu protestieren, aber dann überlegte er es sich anders und murmelte eine Entschuldigung.

„Nun erzähl schon, Nick, was hat dir der schöne Andrew Neues gesagt?“ Angela war aufgefallen, dass ihr Chef seit dem Gespräch mit Ehrlicher sehr still und abwesend wirkte. 

Nick seufzte. „Es ist mir noch nicht klar, was er mir wirklich sagen wollte, ich muss zuerst darüber nachdenken. Tatsache ist jedenfalls, dass unsere Frau Doktor Fischer und Tom Truninger sich gekannt haben, und dass es sich dabei nicht um eine harmonische Bekanntschaft handelte. Deshalb muss ich einen Überblick haben über ihre Aktivitäten am Dienstag, und am besten auch noch am Montag und am Mittwoch. Nun schaut nicht so neugierig, ihr erfahrt die ganze Geschichte morgen, wenn ich mir meine Gedanken gemacht habe.“

„Wir könnten die Fakten auch zu dritt wälzen, so kommen mehr Ideen und Hypothesen zusammen“, warf Angela ein. „Allein kommst du ins Grübeln und erkennst die Zusammenhänge nicht mehr.“

Nick blieb hart. „Das tun wir wie gesagt morgen. Habt ihr auf den Videos etwas Ungewöhnliches gefunden?“

„Nein, zwischen abends acht Uhr und ein Uhr nachts gibts nichts Neues. Die Senn war definitiv nicht im Casino, Chef.“ Pfister streckte sich und gähnte. 

„Dann dehne die Zeit aus. Marina hat Frau Senn ungefähr um fünf Uhr nachmittags bei der Confiserie Brändli gesehen. Theoretisch könnte sie zwei Minuten später durch den Personaleingang am Apfelhausenweg ins Casino spaziert sein und sich solange versteckt haben, bis ausser Truninger niemand mehr im Bürotrakt war.“

„Und soll ich auch gleich noch nach Frau Doktor Fischer Ausschau halten, von der wir nicht mal wissen, wie sie aussieht?“ Pfister sah seinen Feierabend in weite Ferne rücken. „Bis wann?“

Heute würde seinem Mitarbeiter wohl nichts mehr auffallen auf den flimmernden Bildern, das wusste Nick. „Morgen um zehn Uhr? Jetzt gehst du besser an der frischen Luft spazieren und leerst deinen Kopf, damit du morgen wieder fit bist.“

„Ich bin noch ziemlich frisch, darf ich mir die Videos anschauen?“ Angela war wirklich ein Energiebündel.

„Selbstverständlich, du Streberin“, sagte Pfister und schob den Stoss Kassetten über seinen Schreibtisch. „Viel Spass, und bis morgen.“ Er zog seine Daunenjacke an und verschwand. 

„Willst du mir wirklich nicht erzählen, was heute mit Ehrlicher war?“ fragte Angela.

„Nein, meine liebe Wundernase, auch du erfährst es erst morgen. Ciao.“

„Gut, dann schaue ich mir die Videos an. Tschüss.“ Angela holte sich einen Kaffee und setzte sich an den Bildschirm. Schon nach zehn Minuten fand sie, was sie die ganze Zeit gesucht hatten.






  



Freitag, 16. November 2007
 





„Frau Fuchs, guten Tag.“ 

Elena schreckte von ihrer Arbeit auf, als Nick Baumgarten mit Schwung in ihr Büro trat. 

„Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt, die Tür war offen.“

„Hallo Herr Baumgarten. Was führt Sie zu mir?“ Elena war aufgestanden und streckte ihm ihre Hand entgegen. „Gibt es Neuigkeiten?“

„Warum haben Sie mir verheimlicht, dass Sybille Senn am Tag des Mordes bei Ihnen war?“ Er hatte sich zu einer konfrontativen Strategie entschlossen. „Was wollte sie von Ihnen?“

Elena setzte sich wieder hinter ihren breiten Schreibtisch und seufzte. „Bitte nehmen Sie Platz.“ 

Sie legte die Fingerspitzen ihrer beiden Hände aneinander und schaute dem Ermittler in die Augen. „Ich habe Ihnen nichts davon erzählt, weil ich Frau Senn schützen wollte.“

„Das ist Ihnen leider nicht gelungen, Frau Frau Fuchs. Sybille Senn ist tot. Sie hat sich umgebracht, vermutlich kurz nachdem sie bei Ihnen war. Jetzt erzählen Sie mir genau, was am Nachmittag des 6. November geschah. Ich will die ganze Wahrheit, nicht nur ein Stück davon.“ 

Er legte Strenge und Autorität in seine Stimme, und es schien zu wirken, Elena Fuchs verlor etwas von ihrer Distanziertheit und Kühle.

„Dass sie tot ist wusste ich nicht, das ist ja schrecklich. Nach unserem Gespräch schickte ich sie in die Klinik zurück und sie versprach, sie würde dorthin zurückkehren. Ich hatte keine Veranlassung, daran zu zweifeln.“ 

„Das haben Sie offensichtlich falsch eingeschätzt. Und was geschah vorher?“ Nick liess sich nicht ablenken. „War sie nur bei Ihnen, oder war sie auch im Büro von Tom Truninger?“

„Also gut, Herr Baumgarten, hier ist die ganze Wahrheit. Frau Senn stand kurz nach siebzehn Uhr unangemeldet vor Toms Schreibtisch.“ 

Elena erzählte von der unschönen Szene zwischen Sybille Senn und Tom Truninger, und davon, dass sie gerufen wurde und Frau Senn mitnahm in ihr Büro, um sie zu beruhigen. 

„Sie zeigte mir das Küchenmesser in ihrer Handtasche, und ich konnte sie dazu überreden, es mir zur Aufbewahrung zu übergeben. Nach einer halben Stunde hatte sie sich beruhigt und wollte wieder gehen. Sie werde bald aus der Klinik entlassen und hoffe, dass sie dann wieder bei uns arbeiten könne. Nach der ganzen Aufregung hatte ich nicht den Mut, ihr zu sagen, dass sie nicht damit rechnen konnte. Ich begleitete sie zum hinteren Ausgang und stellte sicher, dass sie das Haus verliess.“

„Und wo ist das Messer jetzt?“ 

„Das ist ja das Schlimme, Herr Baumgarten, das Messer ist verschwunden. Ich bin ganz sicher, dass ich es unter den Augen von Frau Senn in die oberste Schublade legte, aber dort war es am nächsten Morgen nicht mehr.“ 

Elena Fuchs atmete tief ein und schaute Nick bekümmert an. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob es möglich wäre, dass sie später am Abend zurückgekommen ist, das Messer aus meiner Schublade geholt und ihr Vorhaben doch noch in die Tat umgesetzt hat.“ Sie senkte ihren Blick und schüttelte den Kopf.

Vielleicht, dachte Nick, vielleicht. Aber die Einzelteile fügten sich noch nicht zu einem Ganzen, irgendetwas fehlte. Abgesehen davon hatte die Personalchefin ihn und sein Team ins Leere laufen lassen. 

„Und warum, Frau Fuchs, mussten wir uns erst stundenlang Überwachungsvideos anschauen um herauszufinden, dass Frau Senn am Tag des Mordes hier war? Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?“ Er schlug mit seiner Faust leicht auf ihren Schreibtisch. „Mühsame Kleinarbeit, die wir uns mit besserer Kooperation von Ihrer Seite hätten ersparen können.“

Elena schaute ihm direkt in die Augen. Er sieht gut aus, sogar wenn er wütend ist, dachte sie, Marina Manz hat einen guten Fang gemacht. Hoffentlich kann sie ihn halten. 

„Es tut mir aufrichtig Leid, Herr Baumgarten. Ich schwieg, weil ich Sybille Senn nicht schaden wollte. Unsere Firma hat ihr schon genug Leid angetan, deshalb habe ich nichts gesagt. Aber jetzt, da sie tot ist, kann ihr ja nichts Schlimmeres mehr passieren.“ Elena verbarg ihr Gesicht in den Händen. „An ihrem Suizid sind wir als Unternehmen mitschuldig, das lässt sich nicht wegdiskutieren. Ich werde sehen, ob wir die Familie wenigstens finanziell entschädigen können.“

„Noch eine Frage, Frau Fuchs. Auf welchem Weg hätte Frau Senn später wieder ins Gebäude gelangen können? Ich nehme an, Sie erteilten ihr nach der Szene mit Truninger Hausverbot.“

Elena lächelte gequält. „Um ehrlich zu sein, ich kam am Abend nicht mehr dazu, die Sicherheitsdienste zu informieren. Es kann gut sein, dass ein Mitarbeiter ihr Einlass gewährte, schliesslich kannte man sie. Es ist auch möglich, dass sie aus der Zeit ihrer Anstellung noch einen Schlüssel hatte für die Türe von der Parkgarage zum Bürotrakt. Unsere Schlüsselverwalterin war längere Zeit im Urlaub, und ihr Stellvertreter arbeitete weniger sorgfältig; seit dieser Zeit fehlt uns ein knappes halbes Dutzend Schlüssel.“

„Gut, Frau Fuchs, wir werden die Videos des Abends nochmals sichten, vielleicht finden wir einen Hinweis. Ich bitte Sie, uns sofort zu informieren, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte. Auf Wiedersehen.“ Er nahm seinen Mantel und verliess den Raum, ohne zurückzublicken. 

Elena Fuchs schenkte sich ein Glas Wasser ein und dachte über das nach, was sie in den letzten Minuten erfahren hatte. Falls die Polizei davon überzeugt war, dass Sybille Senn die Mörderin war, würde man ihr die Tat wohl nur auf Grund von Indizien nachweisen können, denn Tote machten keine Geständnisse.



*



Marina war im Intercity unterwegs nach Hause. Im Grunde fuhr sie lieber mit dem Auto, auch in der Grossstadt, aber ihr alter Spitfire war trotz guter Pflege kein Winterauto, die Heizung arbeitete nur langsam, und die Scheiben beschlugen ständig. Weil die Meteorologen Schnee angekündigt hatten, war sie mit dem öffentlichen Verkehr ins Theater im Zürcher Seefeld gefahren. Seit ihrer Zeit an der Universität war sie Mitglied des Zurich Comedy Club, einer bekannten und erfolgreichen englischen Laien-Theatergruppe. Als Unternehmerin fand sie zwar keine Zeit mehr, um aktiv auf oder hinter der Bühne mitzuarbeiten, aber als Zuschauerin besuchte sie jede Produktion. In der Pause traf sie immer ein Anzahl alter Bekannter, und diesmal war sie zusammen mit den Schauspielern noch auf ein Bier ins Vier Linden gegangen. Sie hatten viel gelacht und Erinnerungen an frühere Zeiten aufgefrischt; Marina setzte sich mit warmem Herzen und gut gelaunt ins Tram Nr. 4 und fuhr der Limmat entlang zurück zum Hauptbahnhof. Sobald sie im Zug sass, rief sie Nick an. Sie hatten eine Vereinbarung: beide gingen nicht schlafen, ohne einander gute Nacht gewünscht zu haben. 

„Du klingst hellwach, meine Liebe, hast du einen netten Abend verbracht?“ Er selbst war müde und frustriert, und man hörte es seiner Stimme an. „Erzähl mal.“

„Es war eine herrliche Komödie, du hast wirklich etwas verpasst. Die Frau, die den Hund spielte, war umwerfend, und mein alter Freund Alex als schwuler Psychiater übertraf sich selbst, er erhielt einen Riesenapplaus für seine kleine Rolle.“ Sie kicherte, als sie daran dachte, wie tuntenhaft der sonst so männliche Alex sich bewegt hatte. Hohe Schaupielkunst war das, und immerhin von einem Laien gespielt.

„Eine Frau als Hund und ein schwuler Psychiater? Das klingt ja seltsam.“ Nick gähnte laut.

„Es geht um eine Ehe, die fast zerbricht, weil der Mann einen Hund nach Hause bringt. Aber ich erkläre dir das ein andermal, du bist müde und willst schlafen gehen. Hattest du einen guten Tag?“ 

„Wie man es nimmt. Ich habe viel Neues erfahren, aber es will alles nicht so recht zusammenpassen. Sag mal, kommst du morgen nach der Arbeit zu mir mit deinen Einkäufen, und dann kochen wir zusammen? Vielleicht bin ich bis dann einen Schritt weitergekommen. Und jetzt muss ich wirklich schlafen, Liebes. Gute Nacht, und komm gut nach Hause.“

„Schlaf gut, Nick, und träum was Schönes. Bis morgen.“ In Aarau ging sie zu Fuss nach Hause, zuerst entlang der Bahnhofstrasse, wo der Eingang des Grand Casinos immer noch hell erleuchtet war, dann durch die ausgestorbene Altstadt. Nur Doktor Hivatal war noch unterwegs mit seinem quirligen Jack Russell Terrier. Sie winkte ihm zu und er rief ihr nach: „Gute Nacht, schöne Frau, schlafen Sie gut.“






  



Samstag, 17. November 2007
 





Angela Kaufmann stand an der Pinnwand und zeichnete eine dicke Verbindungslinie zwischen Truninger und Doktor Fischer. „Die beiden lernen sich also vor sechs oder sieben Jahren mehr oder weniger zufällig in Las Vegas kennen. Andrew Ehrlicher ist ein guter Freund oder vielleicht auch der Geliebte von Viktoria Fischer. Truninger und Ehrlicher zwingen Viktoria, sich einer stationären Therapie zu unterziehen, um ihre Spielsucht loszuwerden. Sie bleibt sechs Monate in Taos, dann wird sie als geheilt entlassen. Gleich anschliessend gründet sie zusammen mit einem Psychologen aus der Klinik ein eigenes Institut, das Santa Fe Mountains Spiritual Resort. Die beiden haben grossen Erfolg mit Drogensüchtigen. Mit einem skurrilen Mix aus esoterischen und psychologischen Methoden schaffen sie es, dass viele ihrer Patienten sich wieder in die Gesellschaft integrieren können. 2005 meldet das Institut Insolvenz an. Der Partner von Fischer hat der Firma für seine Kokainsucht so viel Geld entzogen, dass die Gebäude versteigert werden müssen. Der Mann wandert ins Gefängnis. Fischer ist nichts Illegales nachzuweisen, aber sie steht vor dem finanziellen Nichts. Sie entscheidet sich, in die Schweiz zurückzukehren und bewirbt sich an verschiedenen psychiatrischen Kliniken. Im Juli 2006 tritt sie eine Stelle in Königsfelden an, wo man anscheinend sehr zufrieden ist mit ihrer Arbeit.“

„Mensch, Angela, woher hast du denn all diese Informationen?“ Pfister pfiff anerkennend durch die Zähne.

„Danke fürs Kompliment, Peter.“ Angelas Augen glänzten mit dem Feuer der Detektivarbeit. „Herr Ehrlicher hat uns das Gerüst geliefert, und ich habe letzte Nacht ein bisschen recherchiert im Internet. Es ist allerdings so, dass der heutige Lebenslauf von Frau Fischer nicht die ganze Wahrheit enthält. Sie erwähnt zwar den Namen der Klinik in Taos und den Zeitraum, als sie da war, aber es entsteht der Eindruck, dass sie als Therapeutin und nicht als Patientin dort lebte. Ihre zukünftigen Arbeitgeber haben entweder nicht so genau nachgefragt, oder sie wussten Bescheid und wollten ihr eine zweite Chance geben.“ 

Nick schüttelte den Kopf. „Das werden wir wohl nie herausfinden, die Leute in der Klinik sind sehr verschwiegen. Hat Frau Fischer ein Alibi für die Tatzeit?“

„Ja, und zwar ein hieb- und stichfestes. Das Weiterbildungsseminar, an dem sie im Moment teilnimmt, begann am Dienstag, 6. November um 18 Uhr in Viktorsberg im Vorarlberg und dauert bis und mit heute. Es handelt sich um eine intensive Kurzzeittherapie, wo den Teilnehmern die Handys abgenommen werden und sie sich auch sonst möglichst von der Aussenwelt abschotten sollen. Sie war pünktlich zu Beginn da und hat keine Stunde gefehlt, das hat mir der Seminarleiter bestätigt. Sie kann also nicht unsere Mörderin sein.“

Pfister verschränkte die Arme vor seinem Wohlstandsbauch und bemerkte: „Meiner Meinung nach ist die Sache mit der Frau Doktor sowieso weit her geholt. Die Konfrontation in Las Vegas ist immerhin mehr als sechs Jahre her, und Truninger hatte das Ganze sicher längst vergessen. Schliesslich war sie nicht die einzige Spielsüchtige, die er zur Behandlung schickte. Hatten die beiden denn Kontakt, seit Viktoria Fischer wieder in der Schweiz war?“ 

„Keine Ahnung“, antwortete Nick. „Und du hast Recht, Truninger wollte nichts mehr von Viktoria wissen, sagt zumindest Ehrlicher. Für ihn war sie Geschichte. Aber ob das für unsere Frau Doktor auch gilt, werde ich herausfinden, sobald ich mit ihr reden kann, vermutlich am Montag. Wenn sie ihn nämlich wirklich hasste, dann könnte sie Sybille Senn dazu angestiftet haben, an ihrer Stelle den Mord zu begehen.“ Gespannt blickte er in die Gesichter seiner beiden Mitarbeitenden und wartete auf ihre Reaktion auf diese neue Hypothese. 

„Möglich wäre es schon“, sinnierte Angela. „Allerdings hätte Doktor Fischer dann die ethischen Grundsätze ihres Berufsstandes mit Füssen getreten, und sie würde einen Ausschluss aus der Ärztegesellschaft riskieren.“

Pfister liess seine Augen nach oben rollen und sagte: „Ich weiss nicht, warum ihr euch auf die verrückte Senn und ihre Psychiaterin versteift. An eurer Stelle würde ich mir den schönen und aalglatten Herrn Ehrlicher einmal genauer anschauen. Findet ihr es nicht verdächtig, dass er uns seine ehemalige Geliebte so einfach ans Messer liefert?“

Er hat Recht, dachte Angela, und Nick sagte im selben Augenblick: „Ich glaube zwar, dass ich ihm trauen kann, aber ich kann durchaus falsch liegen. Vielleicht ist es jetzt angebracht, Angela, auch über Andrew Ehrlicher ein wenig im Internet zu recherchieren.“

Am späten Samstag Nachmittag verabschiedeten sich die drei: Pfister war mit seinen Kumpels im Kegelclub verabredet, Nick zog es nach Hause in seine Küche und zu Marina, und Angela wollte ein paar Runden joggen, bevor sie sich wieder an den Computer setzte. Sie vereinbarten, sich gegenseitig anzurufen, wenn es wichtige Neuigkeiten gab, aber für alle drei sollte der Sonntag ein freier Tag sein.



*



„Hallo Vicky? Hier spricht Andrew.“

„Andrew wer? Ich kenne keinen Andrew, mein letzter Bekannter dieses Namens ist im Jahr 2001 gestorben.“

„Hör auf mit diesem Blödsinn, Vicky, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.“

„Ich habe kein Interesse daran, mit Fremden etwas zu besprechen, danke.“

„Die Polizei wird spätestens am Montag bei dir auftauchen, Vicky, es geht um den Tod von Tom. Ich wollte dir nur sagen, dass sie schon mit mir gesprochen haben. Kommissar Baumgarten weiss, was in Las Vegas geschehen ist, und es könnte sein, dass er dich verdächtigt. Du musst ihm die Wahrheit sagen.“

„Ich habe mit dem Tod von Tom Truninger nichts zu tun, ich war in Österreich. Bye.“ Sie hängte auf. Ihr Herz schlug schneller als sonst, es rauschte in ihren Ohren, sie musste sich hinsetzen. 

Im Seminar hatte sie sich lange und intensiv mit ihren persönlichen Verhaltensmustern auseinander gesetzt und damit, woher sie kamen. Es war hart, sich mit seinen eigenen Schattenseiten und denen der Eltern zu konfrontieren, Viktoria war an ihre Grenzen gelangt, hatte viel geweint und fühlte sich auch jetzt noch sehr dünnhäutig. Als sie von Stephan Müller erfuhr, das Sybille Senn sich umgebracht hatte, war sie so mit sich selbst beschäftigt, dass die Nachricht gar nicht bis zu ihr durchdrang. Erst als sie am gleichen Abend von Stephan hörte, dass Sybille des Mordes an Tom Truninger verdächtigt wurde, erschrak sie und erkannte, was das für sie bedeuten könnte. Weil sie sich aber die letzten Tage des teuren Seminars nicht entgehen lassen wollte, beschloss sie, das alles wegzulegen, bis sie wieder zuhause war. Mit einer grossen mentalen Anstrengung war es ihr gelungen, Sybille Senn und Tom Truninger zu vergessen und sich auf sich selbst zu konzentrieren. Ohne Andrews Anruf hätte sie das Wochenende geniessen und den Eindrücken der letzten zehn Tage nachhängen können – jetzt musste sie sich wohl oder übel mit der realen Welt auseinander setzen. Sie begann, ihre Strategie für das Gespräch mit der Polizei sorgfältig zu planen.



*



„Hast du morgen frei, du Schwerarbeiter?“

„Ja, es sei denn, Angela oder Peter finden etwas Wichtiges und rufen mich an. Warum fragst du?“

„Weil du doch mit mir auf die Weinausstellung gehen wolltest.“ Marina drehte ihr Glas zwischen den Fingern, hob es gegen das Licht und betrachtete die helle goldene Farbe des spanischen Weins. „Dieser Rueda schmeckt mir ganz besonders gut, und ich möchte gerne mehr darüber wissen. Gibt es die Verdejo-Traube noch woanders als in Spanien?“

„In Portugal heisst sie Verdelho, in Italien Verdicchio. Wir könnten alle Weine aus dieser Traube bei den verschiedenen Händlern probieren; so verfeinerst du deinen Geschmackssinn und lernst zu unterscheiden. Manchmal gibt es echte Entdeckungen zu machen.“ Nick schob die zwei kleinen Gratinformen mit Crevetten, Knoblauch und Öl in den heissen Ofen und schnitt dicke Stücke von einer frischen Baguette ab. Sie hatten gemeinsam verschiedene Tapas zubereitet: ein spanisches Omelett, mit grobem Salz bestreute Pimientos, runzlige Oliven, dünn geschnittener Serrano-Schinken, getrocknete Tomaten. „Wir könnten uns aber auch auf ein Land und seine Trauben konzentrieren, zum Beispiel Spanien, wo dieser reine Tempranillo herkommt.“ Nick öffnete eine Flasche Beronia. „Der passt gut zu den feinen Gerichten, die auf dem Tisch stehen. Oder bleibst du lieber beim Weissen?“

„Für die Gambas schon, aber nachher lasse ich mich gerne von deinen Empfehlungen leiten, schliesslich bist du der Experte und ich der Lehrling.“ Marina stand auf und servierte Nick die heissen Crevetten. Sie trug Jeans und einen weichen, schwarzen Pullover, der lang genug war, um ihre rundlichen Hüften zu kaschieren. „Voilà, Monsieur.“

„Danke, schöne Frau, gibts auch noch einen Kuss dazu, bevor wir beide nach Knoblauch riechen?“ 

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, dann setzte sie sich wieder und sie begannen zu essen. 

„Sag mal, gibt es gelegentlich eine Trauerfeier für Tom Truninger? Ich möchte gerne dabei sein.“ 

Nick lachte. „Du bist mindestens so schlimm wie ich: keine Pause, was das Geschäftliche angeht, nicht mal beim Essen!“ Er wurde ernst. „Die Rechtsmedizin hat die Untersuchung abgeschlossen, der Leichnam ist seit gestern frei gegeben. Frau Truninger organisiert die Beerdigung, vermutlich findet sie irgendwann nächste Woche statt. Ich gehe auch hin.“

„Und Frau Senn?“

„Darüber entscheide ich, sobald ich mit ihrer behandelnden Ärztin gesprochen habe. Eventuell müssen weitere Untersuchungen gemacht werden.“ 

Marina schob ihren Teller beiseite und stütze ihr Kinn auf die gefalteten Hände. „Es muss schrecklich sein, die geliebte Person plötzlich zu verlieren. Ich denke die ganze Zeit an den fürsorglichen Herrn Senn, der seine Frau während ihrer Krankheit mit allen Mitteln unterstützte. Er buchte diese Kreuzfahrt in die Antarktis erst, als er ganz sicher war, dass Sybille in Königsfelden gut aufgehoben war. Du kannst dir vorstellen, was er sich jetzt für Vorwürfe macht. Sie hat nicht nur sich selbst, sondern möglicherweise auch noch einen anderen Menschen umgebracht.“

„Das ist immer noch Spekulation, Marina, vergiss das nicht, und Herr Senn weiss noch nichts davon. Langsam aber sicher habe ich das Gefühl, dass dieser Mord für lange Zeit ungeklärt bleiben wird, vielleicht sogar für immer.“ Er seufzte und trank von seinem Wein. 

„Aber lassen wir das – heute habe ich ein gutes Glas Wein in der Hand und bin mit meiner wundervollen Geliebten zusammen, Optimismus ist also angesagt. Ich freue mich auf die Weinprobe mit dir, und überhaupt geniesse ich jede Minute in deiner Gesellschaft.“ Er stand auf, zog sie hoch und legte seine Arme um ihre Taille. „Ich kann einfach nicht genug bekommen von dir“, flüsterte er und knabberte an ihrem Ohr. Seine Hände glitten unter ihren Pullover und trafen auf weiche, samtene Haut. Sie liess sich von seiner lustvollen Zärtlichkeit mittragen, und das Geschirr blieb bis am nächsten Morgen auf dem Tisch stehen.






  



Montag, 19. November 2007
 





„Der Südländer mit dem Mercedes ist nur ein kleiner Zuhälter, und Ehrlicher ist auch sauber.“ Damit eröffnete Angela Kaufmann die Teambesprechung am Montag um acht Uhr. „Das war die Kurzfassung, wollt ihr noch mehr hören?“ 

Gespannt blickte sie die beiden Männer an. 

„Dann erzähl mal, du professionelle Schnüfflerin. Wir unterbrechen, sobald Doktor Fischer eintrifft.“ Nick beugte sich vor. „Melanie Weber hat also mit ihrer Vergangenheit doch nicht ganz gebrochen, verstehe ich das richtig?“

„Sie arbeitet als Callgirl, das Nagelstudio dient hauptsächlich als Tarnung. Der Albaner ist ihr Beschützer, erhält vermutlich einen Prozentsatz ihrer Einnahmen und achtet auf ihre Sicherheit. Er und der Mann von Melanie kennen sich übrigens sehr gut, vermutlich toleriert der Sanitärinstallateur die erweiterten Aktivitäten und Zusatzeinnahmen seiner Frau. Der Albaner hat ein paar kleine Vorstrafen, aber nichts, was auf Gewalttätigkeit hinweisen könnte. Er wohnt in Baden und war in der Mordnacht in seiner Stammkneipe beim Teetrinken. Ich glaube, wir können ihn ausschliessen.“ 

„Ausschliessen kann man gar nichts bei diesen Typen“, brummte Pfister, „wenn sich eine Gelegenheit ergibt, sind die sofort zu jeder Schandtat bereit.“

Nick ignorierte seinen Mitarbeiter und blickte erwartungsvoll zu Angela. „Und die Geschichte von Andrew Ehrlicher?“

„Seine Weste ist weisser als weiss, mein lieber Chef. Es gibt ausser einer Begebenheit von Trunkenheit am Steuer, da war er 21 Jahre alt, nichts strafrechtlich Relevantes in seinem Leben. Seine Fingerabdrücke und andere Biodaten sind beim FBI zwar gespeichert, aber nur, damit er schneller durch die US-amerikanische Einwanderungskontrolle kommt. Er ist ein immens reicher und weltweit tätiger Geschäftsmann im Bereich Immobilien, genau wie sein Vater, von dem er vor knapp zehn Jahren auch die Firma in Kalifornien geerbt hat. In den USA ist er bekannt als grosszügiger Spender, sowohl für karitative wie für politische Zwecke. Er ist ein Freund der Clintons und unterstützt gemäss Spendenliste die Kandidatur von Hillary. Als sein Vater starb, kam die Mutter in ihre Heimat zurück und lebt heute in einer Seniorenresidenz im Berner Elfenauquartier. Ehrlicher ist überall und nirgends zuhause, er besitzt Wohnungen in Shanghai, Hawaii, Gstaad, London, San Francisco, offizieller Wohnsitz ist der französische Teil der Insel St. Martin in der Karibik. Er war nie verheiratet, hat keine Kinder, man weiss von keinen länger dauernden Beziehungen. Entweder ist er wirklich ein guter Mensch, oder er ist äusserst geschickt darin, persönliche Informationen geheim zu halten. Sollen wir ihn fragen, Nick?“ 

„Wenn sich eine Gelegenheit dazu ergibt, Angela, aber das hat keine Priorität. Lege auf jeden Fall vorher deine rosarote Brille ab. Man sieht dir von weitem an, dass du ihn magst; bei einer Befragung solltest du neutral sein.“ 

Er schätzte ihre Professionalität hoch ein, aber eine Warnung brauchte es in diesen Fällen eben doch.

„Frau Doktor Fischer für Nick Baumgarten“, sagte ein Kollege. „Soll ich sie ins Verhörzimmer führen?“



*



„Guten Tag, Frau Doktor, ich bin Nick Baumgarten.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen. 

„Lassen Sie die Frau Doktor, Herr Baumgarten, ich bin Viktoria Fischer.“ Sie erhob sich, um ihn zu begrüssen, ihr Händedruck war fest, ihr Blick direkt. 

„Es tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen, ich war noch in einer Sitzung.“ 

Das stimmte nur zum Teil, er hatte sich auch ein paar Minuten Zeit genommen, sie durch die verspiegelte Scheibe zu beobachten. Sie schien zu arbeiten, war ruhig, unaufgeregt. Ihr langes blondes Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, sie trug schwarze Jeans und eine graue Bluse, vermutlich aus Seide, Perlenohrringe, dezentes Makeup.

„Kein Problem, ich habe die Zeit genutzt, um ein paar Unterlagen anzuschauen.“ Sie schob ihre Papiere zusammen und legte ihre Brille ab. „Was kann ich für Sie tun?“ 

Sie nimmt das Heft in die Hand, dachte Nick, eine professionelle Kommunikatorin, gewöhnt an schwierige Gesprächspartner. Ich muss aufpassen, dass ich die Führung nicht abgebe.

„Erst mal vielen Dank, dass Sie sich an Ihrem ersten Arbeitstag Zeit nehmen für uns, Frau Fischer. Hatten Sie ein gutes Seminar?“

„Gut ist in diesem Zusammenhang ein relativer Begriff, Herr Baumgarten. Man lernt an solchen Veranstaltungen viel über sich selbst, was nicht immer nur angenehm ist. Ich würde es so formulieren: es waren zehn anspruchsvolle Tage, die hoffentlich ihre Wirkung entfalten werden.“ Sie lächelte ihn an. „Auf jeden Fall nur etwas für stabile Persönlichkeiten.“ Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch und wartete.

Nick musterte sie und sagte mindestens eine Minute lang nichts. Die meisten Menschen begannen von sich aus nach etwa zwanzig Sekunden zu sprechen, aber Viktoria Fischer hielt die Stille ruhig aus und schaute ihm unverwandt in die Augen. 

„Frau Fischer, wie reagierten Sie, als Ihnen Ihr Kollege Stephan Müller vom Tod der Patientin Sybille Senn berichtete?“ 

„Ich konnte es ehrlich gesagt kaum glauben. Die Entwicklung der Patientin über die letzten Wochen war so positiv, dass ich sie niemals als suizidgefährdet eingestuft hätte. Es muss etwas geschehen sein, was die therapeutischen Fortschritte auf einen Schlag zunichte machte.“ Wieder schwieg sie.

„Sie meinen den Mord?“ Auch Nick konnte sich wenn nötig kurz fassen.

„Ich meine gar nichts, Herr Baumgarten. Ich äussere nur meine professionelle Meinung, wonach irgendetwas vorgefallen sein muss, was Sybille Senn buchstäblich um den Verstand brachte.“ 

„Und haben Sie eine professionelle Meinung dazu, was es gewesen sein könnte?“ 

Sie lächelte spöttisch. „Ich werde mich hüten, irgendwelche Hypothesen aufzustellen.“

Nick gab sich einen Ruck, er hatte genug davon, Katze und Maus zu spielen. „Frau Fischer, Ihr Kollege hat Sie darüber orientiert, dass der ehemalige Arbeitgeber von Frau Senn, der Direktor des Grand Casinos, ermordet wurde, und dass wir Sybille Senn als mögliche Täterin in Betracht ziehen.“ 

„Ja, das habe ich von Stephan Müller gehört.“ Keine weitere Aussage.

„Können Sie sich vorstellen, dass Ihre Patientin einen Mord beging und anschliessend ihr eigenes Leben beendete?“ 

„In der Betreuung von psychisch kranken Menschen ist nichts unmöglich, Herr Baumgarten. Unberechenbarkeit ist Teil unseres Berufs.“ Viktoria schob eine blonde Strähne hinters Ohr. „Ich kann dazu nur sagen, dass ich es für höchst unwahrscheinlich halte, dass Sybille Senn jemanden ermordet hat.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte ihre Arme. 

„Warum ist es unwahrscheinlich?“

„Weil Frau Senn zwar auf dem Weg der Genesung war, aber trotzdem nicht genug Ich-Stärke besass, um einen allfälligen Vorsatz dieser Grössenordnung zu planen und in die Tat umzusetzen. Sie wissen es selbst am besten, Herr Baumgarten: alle Menschen hegen ab und zu Mordgedanken, und nur die wenigsten morden in der Realität.“ 

„Erklären Sie einem Laien wie mir das Wort Ich-Stärke, bitte.“ Er mochte den Psycho-Jargon nicht.

„Jemand mit einem starken Ich ist in der Lage, zur Erreichung seiner Ziele den Verstand einzusetzen, einen Ablauf schrittweise zu planen und dementsprechend zu handeln.“ Viktoria unterstrich ihre Aussage mit den Händen. „Ob das Ziel dabei rational oder moralisch akzeptabel ist, ist irrelevant. Es geht wie gesagt nur darum, einen Gedanken konsequent und logisch in die Realität umzusetzen, und dazu war das Ich von Frau Senn meines Erachtens noch zu schwach. Allerdings kann ich mich täuschen.“ Sie öffnete ihre Mappe und begann, die Papiere auf dem Tisch hineinzulegen. „Gibt es sonst noch etwas, Herr Baumgarten, oder darf ich jetzt zu meinen Patienten fahren?“

„Sie kannten Tom Truninger, und Sie hatten Grund, ihn zu hassen.“ Nick startete einen Überraschungsangriff und beobachtete sein Gegenüber genau. Aber seine Gesprächspartnerin war ihm ebenbürtig: keine ungebührliche Regung in ihrem Gesicht, kein Flackern von Unsicherheit, keine Angst. Eine erfahrene Pokerspielerin, und offensichtlich auf die Frage vorbereitet. Sie hob ihre Augenbrauen und sagte: „Gut recherchiert, Herr Kommissar, Kompliment.“ Und wieder schwieg sie und wartete.

„Sie hätten ein Motiv gehabt, Truninger umzubringen. Wir wissen allerdings auch, dass Sie ihm nicht selbst ein Messer in den Rücken gestossen haben, weil Sie zur Tatzeit nachweislich in Viktorsberg waren.“

„Wie ich schon gesagt habe, Herr Baumgarten: der Wunsch, jemanden umzubringen, reicht allein nicht für die Tat. Und wenn Sie es genau wissen wollen, mein Hass auf Truninger war längst nicht mehr gross genug, um jemanden für einen Mord anzuheuern.“ 

Das Lächeln war nicht aus ihrem Gesicht verschwunden, aber es wurde kalt, eiskalt. „Ich verstehe sehr genau, was Sie mir unterstellen wollen. Sie glauben, dass ich Frau Senn dazu angestiftet habe, Truninger zu töten. Vermutlich bin ich in Ihrer Vorstellung auch dafür verantwortlich, dass sie sich das Leben genommen hat und deshalb nicht mehr gegen mich aussagen kann. Als Laie können Sie nicht wissen, dass Ihre wilde Hypothese absolut keinen Bezug zur psychotherapeutischen Realität hat. Der geringste Versuch, eine Patientin so zu beeinflussen, würde mich sofort meine Zulassung als Ärztin kosten – und das wäre Truninger nicht wert, tot oder lebendig.“ 

Sie stand auf, nahm ihren Mantel und ging zur Tür. „Ihre Verdächtigungen und falschen Beschuldigungen behalten Sie besser für sich, Herr Baumgarten.“ Wieder dieses kalte Lächeln, als sie die Tür öffnete. „Falls meine Vorgesetzten davon erfahren, könnte es für Sie sehr unangenehm werden.“ 

Fragt sich, für wen es unangenehm wird, dachte Nick und seufzte. Er hatte überhaupt nichts Verwertbares erfahren ausser der Tatsache, dass Frau Doktor Viktoria Fischer eine kühle, berechnende Schauspielerin war, die sich sehr sorgfältig auf ihre Rolle vorbereitet und ihren Text perfekt auswendig gelernt hatte. 






  



Mittwoch, 21. November 2007
 





Um viertel nach zehn Uhr begannen die Glocken der Stadtkirche zu läuten. Es war nicht nur der graue, neblige Tag, der die Passanten in der Altstadt melancholisch stimmte: die Melodie der Glocken verkündete den Tod. Vor der grossen Abdankungshalle hinter dem Obergericht standen die Trauergäste in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich leise. Allmählich bewegten sich die Menschen Richtung Eingang und fanden schweigend einen Platz, während aus den Lautsprechern der typische Gitarrensound von Mark Knopfler erklang. Nick Baumgarten erkannte die Titelmelodie aus dem Film Local Hero und war erleichtert, dass Maggie Truninger nicht auf den üblichen Albinoni zurückgegriffen hatte. Auch ein Pfarrer war weit und breit nicht zu sehen, sondern es war Andrew Ehrlicher, der aufstand und zu den Leuten sprach. 

„Liebe Freunde, wir sind zusammengekommen, um von Tom Truninger Abschied zu nehmen.“ Neben ihm stand auf einer Staffelei ein grosses, in Gold gerahmtes Foto des Toten, eingefasst mit einem schwarzen Band und umgeben von wunderschönen Kränzen mit weissen Lilien und Rosen. „Er musste die Welt so plötzlich und auf so brutale Art und Weise verlassen, dass wir es alle nicht fassen können. Die Frage nach dem Warum werden wir unser ganzes Leben mit uns tragen, die Sinnlosigkeit lässt uns keinen Trost finden. Tom glaubte nicht an ein besseres Leben nach dem Tod, die Kirche und ihre Versprechungen auf ein Wiedersehen im Jenseits waren ihm immer suspekt. Deshalb müssen wir ihn schweren Herzens ziehen lassen ins Nichts.“ Andrew rang sichtlich um Fassung und fuhr erst nach einer längeren Pause weiter. „Wir wollen uns jetzt daran erinnern, wir wir ihn im Leben kannten und was er uns bedeutete.“ 

Ehrlicher setzte sich wieder in die erste Reihe, und ein grosser, etwas schwerfälliger Mann mit schütterem Haar stellte sich ans Rednerpult. 

„Kennst du ihn?“ flüsterte Nick.

„Ich glaube, er ist der Präsident der Casino-Holding“, antwortete Marina leise, „er hielt an der Eröffnung eine Ansprache.“

„Les jeux sont faits, rien ne va plus.“ Der Satz hing in der Luft, der Redner liess ihn wirken. „Wie leicht sagen wir dies am Spieltisch, und wie schwer fällt es uns, wenn es um Leben und Tod geht. Als ich Tom Truninger zum ersten Mal traf, wusste ich noch nicht, wie erfolgreich er werden würde. Ich erkannte, das er Talent hatte und entschied mich intuitiv, ihm in meiner Firma einen Platz zu geben, egal welchen. Das war vor gut fünfzehn Jahren, und ich habe meinen Entschluss keine Sekunde bereut.“ 

Mit kräftiger Stimme zeichnete der Mann die Laufbahn von Truninger nach, erzählte von Sitzungen, in denen die Fetzen flogen, von ausgelassenen Firmenfesten mit Tom als Mittelpunkt, von der Loyalität seines Mitarbeiters. Auch die Schattenseiten liess er nicht unerwähnt: dass der Führungsstil von Truninger nicht immer alle begeisterte, dass er unberechenbar sein konnte, manchmal unangemessen reagierte. „So wie wir alle unsere Fehler haben, war auch Tom nicht perfekt. So wie wir alle erwarten, dass uns die anderen verzeihen, so wollen wir nachsichtig sein mit Tom Truninger. Es gibt jemanden, der ihm nicht verzeihen konnte und sich auf grausame Art und Weise gerächt hat. Die Behörden werden diese Person finden und einer gerechten Strafe zuführen. Aber wir, Familie, Freunde, Bekannte, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, wir wollen uns an das Gute in Tom erinnern, unser ganzes Leben lang.“

Die Musik, die jetzt erklang, liess Marina erschauern, sie senkte den Kopf. Wonderful Tonight von Eric Clapton war schon damals ein Lieblingssong von Tom gewesen, und er hatte ihn wohl all seinen Geliebten vorgespielt, inklusive Maggie. Nick nahm ihre Hand und lächelte ihr zu, sie schüttelte nur den Kopf, die Tränen liessen sich nicht aufhalten. 

„Mein kleiner Bruder ist tot und ich konnte ihn nicht beschützen.“ Eine Frauenstimme, gebrochen, leise. „Früher, als wir Kinder waren, wusste ich, welche Gefahren auf ihn lauerten und wie ich ihn davor bewahren konnte.“ Sie sprach zögernd, mit langen Pausen zwischen den Worten. „Als er nach Amerika ging, konnte ich ihm nicht folgen, aber ich betete für ihn und zündete jedes Mal eine Kerze an, wenn ich spürte, dass er einen Schutzengel brauchte. Als er Maggie heiratete, und als Selma auf die Welt kam, da wusste ich, dass die kleine Familie jetzt für ihren eigenen Schutz sorgen würde, aber in meine Fürbitte schloss ich sie alle immer ein. Es hat nicht gereicht, ich wusste nicht einmal, dass er in Gefahr war. Möge der Allmächtige in seiner Güte ihn zu sich nehmen und ihm ewiges Leben geben.“ Die schmächtige Frau stützte sich auf den Arm von Andrew, der sie zu ihrem Stuhl zurückbrachte. 

„Sie sieht aus wie siebzig, aber so alt kann sie nicht sein, oder?“ flüsterte Nick Marina zu.

„Nein, aber über sechzig ist sie schon, etwa zehn Jahre älter als Tom. Es gibt eine ganze Reihe von Geschwistern, sie sitzen alle in der vordersten Reihe.“ 

Andrew Ehrlicher sprach zum Schluss noch einmal. „Die Beisetzung findet gleich anschliessend im engsten Kreis auf dem Friedhof statt. Sie sind alle herzlich eingeladen, im Restaurant des Casinos auf unseren Tom Truninger anzustossen.“ Er kämpfte gegen die Tränen. „Tom, mein Freund, verzeih mir für all das, was ich für dich nicht sein konnte. Wir lassen dich ziehen mit der letzten Musik, im Wissen, dass du so gelebt hast wie du es wolltest.“ Frank Sinatra sang I Did It My Way, und als das Lied ausklang, erhob sich die Familie und ging langsam zum Ausgang. Marina hängte sich bei Nick ein, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und flüsterte: „Ich will dich nicht verlieren, mein Liebster.“ 

„Ich werde mein Möglichstes tun, Marina. Ich liebe dich, und wenn du willst, bleibe ich bei dir.“ Sie nickte nur.

„Bitte kommen Sie mit zum Grab, wenn Sie Zeit haben“, sagte Andrew Ehrlicher, als Nick und Marina der Familie kondolierten. Er drückte beiden eine weisse Rose in die Hand, und sie folgten Maggie und Selma durch den Friedhof zu den Gräbern. Hier gab es keine Ansprachen mehr, einer nach dem anderen legten die Trauernden ihre Rose auf die frische Erde, blieben einen Moment stehen, sprachen leise oder blieben stumm, bekreuzigten sich oder neigten den Kopf. 

Ganz am Schluss nahmen Maggie und Andrew die kleine Selma in ihre Mitte und traten ans Grab. Maggie hielt die einzige rote Rose an ihr Gesicht, ihre Lippen bewegten sich in stummer Zwiesprache mit ihrem toten Mann, dann legte sie die Blüte hin und trat einen Schritt zurück. Andrew legte seinen Kopf in den Nacken, als ob er den Himmel anklagen wollte, nach einer langen Zeit erst beugte er sich hinunter und liess seine Blume fallen. Nur noch Selma stand jetzt ganz nahe am Grab. „Du hast heute so viele Blumen bekommen, Papa“, sagte das Mädchen mit heller und klarer Stimme, „ich werde meine behalten, damit ich dich nicht vergesse. Hasta la vista, Baby.“ Sie drehte sich um und ging davon, mit erhobener Hand winkte sie zurück. 

Andrew und Maggie folgten ihr, und die Trauergäste zerstreuten sich langsam. Auch Nick und Marina schlossen sich an, er musste zurück an die Arbeit, und sie hatte entschieden, noch für eine halbe Stunde ins Casino zu gehen. 

Und so kam es, dass keiner mehr sah, wie eine schwarz gekleidete Frau mit Hut und Schleier hinter einem grossen Baum hervortrat. Auch sie trug eine weisse Rose in der Hand, auch sie trat ans Grab von Tom Truninger, auch sie blieb ein paar Sekunden stumm stehen – und dann rammte sie ihre Rose mit voller Kraft senkrecht in die Erde.
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„Und, wie war die Beerdigung?“ wollte Pfister wissen. „Hast du den Mörder unter den Trauergästen entdeckt, so wie im Kriminalroman?“

„Es war eine sehr stimmungsvolle aber traurige Feier, ganz ohne Pfarrer, dafür mit Musik von Clapton und Sinatra. Andrew Ehrlicher hat gesprochen, dann Truningers oberster Chef, und seine ältere Schwester. Der Schock sitzt allen tief in den Knochen, das merkte man.“ 

„Und die kleine Selma, wie verkraftet sie den Tod ihres Vaters?“ fragte Angela. 

Nick lächelte, als er sich an die Szene am Grab erinnerte. „Sie verabschiedete sich mit Hasta la vista, Baby und schien sehr reif und erwachsen. Wo habe ich diesen Satz nur schon gehört?“

Peter Pfister wusste es. „Das sagt Arnold Schwarzenegger in einem seiner Filme, bevor er seinen Gegner mit der Kanone wegpustet. Sehr passend für eine Beerdigung, besonders von einem Kind.“ Er schüttelte den Kopf, als ob er sich über die heutigen Sitten wunderte.

Angela protestierte: „Es passt glaube ich sehr gut zu dieser Vater-Tochter-Beziehung. Sie hat mich doch auch nach meinem Schiesseisen gefragt. Vermutlich haben sich die beiden jeden Tag mit diesem Satz voneinander verabschiedet.“ Armes Kind, dachte sie, damit beschwört sie auch seine Rückkehr.

„Und wer war sonst noch da?“ Pfister wollte es genau wissen.

„Die ganze Geschäftsleitung natürlich, viele Mitarbeiter, die Geschwister von Truninger mit ihren Familien, einige Grossräte, Freunde. Ich schätze, es waren fast zweihundert Personen.“

„War die Fischer auch dabei?“

„Nein, zumindest habe ich sie nicht gesehen. Sie hat wohl genug zu tun nach ihrer Abwesenheit.“ 

Nick war nach der Abdankung in der Nähe der Familie geblieben und hatte sich die Leute angesehen, die Maggie und Selma die Hand drückten. Keine Viktoria Fischer, es sei denn, sie hätte einen Schleier getragen und ihr blondes Haar unter einer Perücke versteckt. 

Angela räusperte sich. „Apropos Fischer, da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, Nick. Ich habe einen Anruf von meinem Vater erhalten, und ich soll dir ausrichten, dass wir die Leute in Königsfelden mit Samthandschuhen anfassen sollen. Irgendwo muss durchgesickert sein, in welche Richtung wir ermitteln.“ Ihr Vater Franz Kaufmann war der kantonale Gesundheitsdirektor.

Nick schaute seine Mitarbeiterin mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich kann mir schon denken, aus welcher Quelle er die Information hat, er sitzt zusammen mit dem Klinikdirektor im Rotary Club. Trotzdem erstaunt es mich, dass er uns ins Handwerk pfuschen will, er mischt sich doch sonst nicht in die Angelegenheiten anderer Departemente ein.“ Das hatte gerade noch gefehlt.

„Vergiss nicht, dass die Herren Regierungsräte nächstes Jahr wieder gewählt werden wollen. Die Gerüchte um das Lebensmittelinspektorat und die Demonstrationen der Hausärzte machen ihm zu schaffen, und wenn wir jetzt noch in der psychiatrischen Klinik eine Mörderin finden, könnte ihn das die Wahl kosten. Ich verstehe ihn ja, aber ich habe ihm auch deutlich gesagt, dass wir dort nachforschen müssen, wo ein Verdacht besteht.“ Angela seufzte. „Er möchte über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden gehalten werden, und er will unbedingt mit dir reden. Es tut mir Leid.“

„Du bist nicht für deinen Vater verantwortlich, Angela, aber ehrlich gesagt kommt uns diese Intervention äusserst ungelegen. Ich werde mit dem Kommandanten reden und ihn warnen müssen, dass die Politik sich einmischen will. Scheisse! – ‘Tschuldigung.“ 

Nick stand auf und war eben im Begriff zu gehen, als sein Telefon läutete. 

„Baumgarten.“ sagte er mit barscher Stimme. „Wer? Ach so, Herr Senn. Ja bitte, kommen Sie doch gleich vorbei. Vielen Dank.“

„Der Mann der toten Sybille Senn?“ fragte Pfister. „Was will denn der von uns?“

„Wir wollen etwas von ihm, Peter, das solltest du doch wissen, Himmel nochmal!“ fuhr Nick seinen Mitarbeiter an, sein Ärger war nicht zu überhören. „Ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass eventuell ein Zusammenhang besteht zwischen dem Tod seiner Frau und einem anderen Todesfall, und dass wir deshalb mit ihm reden möchten. Er ist im Einkaufszentrum nebenan und kommt gleich zu uns. Ihr beide befragt ihn bitte über den Zustand seiner Frau bevor er in die Ferien fuhr, wann er zuletzt etwas von ihr gehört hat, wie er reagierte, als er vom Suizid erfuhr. Er weiss noch nicht, worum es wirklich geht, seid zurückhaltend und behandelt ihn mit dem gebührenden Respekt. Ich komme dazu, sobald ich mit dem Kommandanten fertig bin, oder er mit mir.“ 

Nick machte sich leise fluchend aus dem Staub.

„Du kannst allein mit dem armen Witwer reden, so was könnt ihr Frauen besser. Inzwischen vertiefe ich mich in die Akte über Ehrlicher, vielleicht finde ich ja doch noch einen dunklen Fleck.“ Peter Pfister schnappte sich die Unterlagen von Angelas Pult und verzog sich in seine Ecke. 

„Feigling“, zischte Angela hinter ihm her und stand auf, um Albert Senn am Empfang abzuholen. „Wir sind im Besprechungszimmer im Parterre, wenn Nick uns sucht.“
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„Ich bin Korporal Angela Kaufmann, Mitarbeiterin von Herrn Baumgarten. Er wird zu uns stossen, sobald er kann. Bitte setzen Sie sich doch, Herr Senn. Kaffee?“ 

„Lieber ein Glas Wasser, bitte.“ Senn war braun gebrannt von seiner Kreuzfahrt, aber sein Gesicht wirkte trotzdem fahl und seine Augen leer. Er war mittelgross, trug Cordjeans und einen sportlichen Pullover mit Polokragen, was zu seinem Beruf als Agronom passte.

„Es tut uns sehr Leid, was mit Ihrer Frau passiert ist. Es gibt jedoch einige Fragen, die wir gerne mit Ihnen klären möchten.“ Senn nickte. „Wie ging es Frau Senn, als Sie die Reise antraten?“ Angela schaute ihren Gesprächspartner aufmerksam an und lächelte ermunternd. 

„Ich flog am 31. Oktober nach Miami, und am Abend vorher besuchte ich Sybille und ass mit ihr. Sie schien optimistisch, hatte grossen Appetit, freute sich darauf, dass wir nächstes Jahr gemeinsam eine Reise machen würden. Sie war weder euphorisch noch niedergeschlagen, sie sprach vernünftig und schien einzusehen, dass sie noch einige Wochen in der Klinik bleiben musste. Ich versprach ihr, sie alle paar Tage anzurufen und ihr zu erzählen, was ich gerade erlebte. Auch die Ärzte waren zuversichtlich, und ich ging davon aus, dass wir Weihnachten gemeinsam zuhause feiern könnten. Ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, als ich abreiste, und jetzt mache ich mir natürlich Vorwürfe.“ Er vergrub sein Gesicht in den Händen.

„Warum hatten Sie ein schlechtes Gewissen?“

„Wenn Sie je in die Lage kommen, einen Ihnen nahe stehenden Menschen durch eine schwere Krankheit zu begleiten, werden Sie wissen, wovon ich spreche. Meinem eigenen Vergnügen zu frönen während Sybille in Königsfelden war, das brachte ich fast nicht übers Herz. Aber Doktor Fischer und Doktor Müller rieten mir, mir selbst etwas zuliebe zu tun, Kraft zu tanken und ein bisschen Abstand zu gewinnen, und so fuhr ich dann trotz allem los. Hätte ich nur auf meine innere Stimme gehört, dann wäre Sybille vielleicht noch am Leben.“

Darauf gab es keine Antwort, Angela liess eine Minute schweigend verstreichen. Mit sanfter Stimme fragte sie dann: „Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihr gesprochen?“

„Am 3. November spät nachts, als es hier schon Morgen war. Ich erzählte ihr von den Farben des Meeres und davon, dass ich ihr ein Geschenk gekauft hatte, sie wollte unbedingt wissen was es war, wie ein kleines Mädchen. Wir plauderten etwa zehn Minuten, dann musste sie zur Therapie. Sie war ruhig, freute sich über meinen Anruf und versprach, dass sie gesund sein werde, wenn ich zurückkomme. Ich hatte ein gutes Gefühl nach dem Gespräch und ging zufrieden schlafen.“

„Gab es irgendetwas Bestimmtes, von dem sie Ihnen erzählte, irgendetwas was Ihnen aufgefallen ist? Wir glauben, dass etwas Einschneidendes passiert sein muss, bevor sie sich das Leben nahm.“ Angela beobachtete die Reaktionen von Albert Senn genau.

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht in allen Einzelheiten an das Gespräch erinnern. Aufgefallen ist mir nichts, ausser dass sie wirklich optimistisch war. Ihre Ärztin schien es geschafft zu haben, ihr neuen Lebensmut zu geben, zumindest sagte sie das. Frau Fischer habe sie im Glauben bestärkt, sie dürfe für Gerechtigkeit sorgen, und sie werde vielleicht schon bald wieder arbeiten können.“ 

Angela spitzte die Ohren. „Gerechtigkeit? Wissen Sie, was sie damit meinte?“

„Ihren Rausschmiss beim Casino hat sie immer als sehr ungerecht empfunden, und seit es ihr besser ging, wollte sie wenn möglich wieder dort arbeiten. Die Personalchefin hatte offensichtlich angedeutet, dass eine Wiederanstellung nicht ganz auszuschliessen sei, und daran hielt Sybille sich fest.“

Angela atmete tief ein und setzte sich gerade hin. „Herr Senn, in der Nacht vom 6. auf den 7. November ist Tom Truninger, der Direktor des Grand Casinos, erstochen worden, und wir wissen, dass Ihre Frau am Tag zuvor bei ihm im Büro war. Hätte ‚für Gerechtigkeit sorgen‘ auch bedeuten können, dass Ihre Frau Direktor Truninger aus dem Weg räumen wollte?“

Schockiert starrte Albert Senn seine Gesprächspartnerin an. Nach langem Schweigen senkte er den Kopf und antwortete leise. „Die Sybille, die ich geheiratet habe und mit der ich mein halbes Leben verbrachte, hätte so etwas nie tun können, da bin ich mir ganz sicher. Aber diese andere Frau, die kranke, seelisch aus den Fugen geratene Sybille, die kannte ich nicht mehr, und ich kann Ihnen nicht mit Überzeugung sagen, sie sei keine Mörderin. Ich weiss es schlicht und einfach nicht.“

Angela füllte sein Glas auf, er trank ein paar Schlucke und erholte sich langsam wieder. „Ihre Theorie ist also die, dass Sybille diesen Truninger umbrachte und anschliessend ins Wasser ging?“

In diesem Augenblick kam Nick in den Raum und hörte, was Albert Senn sagte. Er stellte sich vor und drückte sein Beileid aus. Dann bestätigte er Senns Aussage und sagte: „Herr Senn, dieser Tathergang ist im Moment wirklich nur eine Theorie, und ich sage Ihnen ehrlich, dass mir nicht wohl ist damit. Wir haben aber zur Zeit keine andere vielversprechende Spur, und ich muss mich unbedingt nochmals mit den Experten in Königsfelden unterhalten. Ich verspreche Ihnen, dass wir unsere Arbeit so sorgfältig wie möglich tun, und dass wir weiter nach dem Mörder suchen werden, solange irgendein Zweifel an der Beteiligung Ihrer Frau besteht.“

Albert Senn hob seinen Kopf und atmete tief ein. „Tun Sie, was Sie tun müssen, Herr Baumgarten. Sie brauchen mich nicht zu schonen. Auch wenn meine Frau einen Mord begangen hat bevor sie sich das Leben nahm – ich habe sie verloren, so oder so.“ Er erhob sich und streckte Nick die Hand entgegen. „Sagen Sie mir, wann ich meine Frau beerdigen kann?“

„Ich denke, wir können sie in ein paar Tagen freigeben. Ich rufe Sie an.“ Nick bemerkte, wie Albert Senn leicht schwankte. „Angela, bringst du Herrn Senn bitte nach Hause? Ich glaube, er sollte jetzt nicht Auto fahren.“

„Klar, Chef. Ich nehme einen Kollegen mit, der den Wagen von Herrn Senn nach Brugg fährt. Ist das in Ordnung für Sie, Herr Senn?“

„Vielen Dank, Sie sind sehr freundlich. Ich bin wirklich erschöpft, nicht zuletzt auch durch den Jet Lag. Auf Wiedersehen, Herr Baumgarten, und ich wünsche Ihnen, dass Sie eine solche Situation nie selbst erleben müssen.“

Nick schaute ihm nach und hoffte inbrünstig, dass dieser Wunsch wahr werden würde. Immer wieder erlebte er, wie zerstörerisch Verbrechen waren, nicht nur für die Opfer. Er dachte an Maggie und Selma Truninger und daran, dass auch Albert Senn alles verloren hatte, was sein Leben lebenswert machte. Er dachte an Marina und an das, was sie an der Beerdigung gesagt hatte – das war vielleicht auch der Grund, warum sie sich nicht so eng an ihn binden wollte. Trotzdem beschloss er in diesem Moment, die kommenden Feiertage für ein ernsthaftes Gespräch mit ihr zu nutzen. 



*



Langsam bewegte sich Marina durch die vielen Trauergäste, begrüsste hier eine Kundin, dort einen Bekannten, wechselte ein paar Worte mit einer Freundin. Wie erwartet traf sie auf eine kleine Gruppe von Studienkollegen, die sie seit der gemeinsamen Zeit an der Uni nie mehr gesehen hatte. Sie bedienten sich am reich bestückten Buffet mit Sandwiches und Weisswein, setzten sich an einen runden Tisch, und schon bald lockerte sich die Stimmung, sogar Gelächter war zu hören. Für eine Weile setzte sich Andrew Ehrlicher zu ihnen und sagte, Tom hätte sich gefreut über ihre Anwesenheit und darüber, dass an seiner Trauerfeier gelacht werde. 

Als er wieder ging, beobachtete Marina, wie ihn in der Nähe der Türe eine Frau mit einem auffälligen schwarzen Hut heftig am Arm packte und nach draussen zog. Nach ein paar Minuten kam er zurück, die Frau war verschwunden. Er mischte sich wieder unter die Leute und liess sich äusserlich nichts anmerken; nur der geübte Blick von Marina erkannte eine neue senkrechte Falte zwischen seinen Augenbrauen. 

Es wurde Zeit für sie zu gehen, sie verabschiedete sich von den alten Kumpanen, von Maggie Truninger und von Andrew. Auf dem Weg zur Garderobe begegnete sie Elena Fuchs und realisierte, dass Nick Recht hatte: die graue Maus existierte nicht mehr, sondern hier war eine elegant zurechtgemachte Frau mit dezentem Makeup, die sich selbstbewusst bewegte. 

„Sie sehen gut aus, Frau Fuchs!“

„Danke für das Kompliment aus berufenem Munde, Frau Manz.“ Sie schob den blassrosa Seidenschal über ihrem dunklen Kleid zurecht. „Ich habe beschlossen, Ihre Ratschläge zu beherzigen, auch wenn der Anlass vielleicht nicht gerade dafür geeignet ist. Danke, dass Sie gekommen sind, wir sehen uns nächste Woche. Auf Wiedersehen!“ 

Elena lächelte Marina an, drehte sich mit Schwung auf ihren erstaunlich hohen Absätzen um und entschwand zurück zu den Gästen. Marina schaute ihr staunend nach und schüttelte den Kopf. Das konnte nur bedeuten, dass ein Mann im Spiel war. 

Auf dem Weg zurück an die Kirchgasse schickte sie eine SMS auf Nicks Handy und bat um seinen Rückruf, sie habe in der letzten Stunde ein paar wichtige Beobachtungen gemacht. Im Geschäft wartete bereits ihre nächste Kundin, es mussten Bestellungen gemacht und Rechnungen bezahlt werden, der Nachmittag verging wie im Flug. Als Nick kurz vor sieben Uhr anrief, war sie noch so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie zuerst gar nicht wusste, wovon er sprach. Sie verabredeten sich auf Tapas und ein Glas Wein im El Camino, und auf dem kurzen Spaziergang dorthin versuchte Marina, ihre Erinnerungen an die Trauerfeier zu ordnen. 

Die Verwandlung von Elena Fuchs konnte sie ganz genau beschreiben, aber die Frau, die mit Ehrlicher gesprochen hatte, hatte sich nur durch ihren grossen schwarzen Hut ausgezeichnet, der ihr Haar und Teile ihres Gesichts bedeckte. Hellhäutig war sie gewesen, und deshalb wohl eher blond als schwarzhaarig, aber das wusste man nie so genau. Sie hatte auch nicht gehört, in welcher Sprache die beiden miteinander geredet hatten – wenn man es genau nahm, würde sie Nick nicht viele Details erzählen können. Trotzdem, sie freute sich auf das Treffen mit ihrem Liebsten, und vielleicht war ja die Falte auf Ehrlichers Stirn ein wichtiger Hinweis. 




  



Donnerstag, 22. November 2007
 





„Guten Tag, Frau Truninger, hier ist Baumgarten, Kantonspolizei. Ich möchte gerne mit Herrn Ehrlicher sprechen, wenn es möglich ist. – Gut, können Sie ihn bitten, mich so rasch wie möglich zurückzurufen? Vielen Dank und auf Wiedersehen, Frau Truninger.“

Kaum hatte Nick aufgelegt, klingelte sein Telefon wieder. „Baumgarten?“ 

Eine weibliche Stimme am anderen Ende sagte in wichtigtuerischem Ton: „Guten Tag, Herr Baumgarten. Herr Regierungsrat Kaufmann möchte Sie sprechen, ich verbinde.“ 

Verdammt – Nick hatte geglaubt, die Sache sei erledigt, aber jetzt machte er sich auf eine Abreibung gefasst. Und dann traute er seinen Ohren nicht: „Franz Kaufmann, grüezi Herr Baumgarten. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich natürlich keinesfalls in Ihre operativen Arbeiten eingreifen will, wie es vielleicht meine Tochter missverstanden hat. Mir ist klar, dass Sie diesen abscheulichen Mord aufklären müssen, und wenn die Spuren in die psychiatrische Klinik führen, müssen Sie natürlich dort ermitteln. Ihr Kommandant hat mir versichert, dass Sie mit der nötigen Diskretion vorgehen werden, und ich vertraue ihm und Ihnen selbstverständlich. Grüssen Sie meine Tochter, und ich wünsche Ihnen raschen Erfolg. Einen schönen Tag noch, Herr Baumgarten, auf Wiederhören.“ Und weg war er. 

Nick lächelte entspannt und stellte sich vor, wie der Kommandant dem Herrn Regierungsrat in deutlichen Worten erklärt hatte, was Polizeiarbeit sei und wer über die Ermittlungsmethoden entscheiden konnte. Es ging doch nichts über einen Chef, der sich hinter einen stellte und einem den Rücken stärkte. „Das war dein Vater, Angela“, rief er durch den Raum, „er hat sich entschuldigt dafür, dass er uns dreinreden wollte, und er lässt dich grüssen.“ 

„Entschuldigt, mein Vater?“ lachte Angela erstaunt. „Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Lass mich raten: unser Chef hat ihm auf deutliche Weise die departementalen Zuständigkeiten erklärt, nicht wahr?“

„Ungefähr so muss es gewesen sein, ja. Er vertraut auf unser diskretes Vorgehen, lässt uns aber sonst freie Hand. Also, ich will so rasch wie möglich nochmals mit Doktor Fischer und dem Oberarzt reden. Kannst du für mich herausfinden, ob sie heute arbeiten?“

Schon wieder klingelte es, und diesmal war Andrew Ehrlicher der Anrufer. „Sie haben mich gesucht, Herr Baumgarten. Ich bin im Zug unterwegs zu meiner Mutter nach Bern, was kann ich für Sie tun?“

Nick entschied sich für den direkten Weg. „Wer war die Frau mit dem grossen Hut, mit der Sie gestern am Empfang nach der Trauerfeier gesprochen haben?“

„Sie haben Ihre Spione wohl überall, Herr Baumgarten!“ lachte Ehrlicher. „Das war Viktoria Fischer. Sie hatte die Trauerfeier verpasst und ging dann allein zum Grab, bevor sie ins Casino kam.“

„Meine Spione berichten, dass es kein harmloses Gespräch war, und dass Ihr Gesicht nachher nicht sehr entspannt aussah. Darf ich fragen, was Sie besprochen haben?“

„Vicky hat Angst, Herr Baumgarten, sie war sogar fast panisch. Sie befürchtet, dass Ihre Verdächtigungen ihre Existenz zerstören könnten; wenn auch nur ein kleiner Schatten auf ihre professionelle Haltung fällt, ist sie für die Klinik nicht mehr tragbar. Sie hat mir versichert, dass sie mit dem Mord nichts zu tun hat.“

„Glauben Sie ihr?“

Ehrlicher schwieg ein paar Sekunden und seufzte dann. „Sie ist keine sehr stabile Persönlichkeit, obwohl sie alles tut, um diesen Eindruck zu erwecken. Sie hat sich in Königsfelden und Zürich eine wohlstrukturierte Welt aufgebaut, in der sie zuverlässig funktioniert, aber sobald grössere Probleme auftauchen, reagiert sie konzeptlos und wie ein Kind. Das macht sie natürlich auch verdächtig, und ich habe versucht, ihr zu versichern, dass ihr nichts passieren könne, wenn sie unschuldig sei.“

„Und ist sie das?“ insistierte Nick.

„Ich weiss es wirklich nicht, Herr Baumgarten, aber ich glaube schon, wenn man die direkte Beteiligung oder Anstiftung meint. Da sie aber einen rachsüchtigen Zug hat, will ich nicht ausschliessen, dass sie Tom mit Hilfe ihrer Patientin eins auswischen wollte. Nur ist dann irgendetwas völlig schief gegangen, und der Denkzettel wurde zum tödlichen Drama.“

Nick atmete tief ein. „Hat Sie das Ihnen gegenüber zugegeben?“

„Nein, tut mir Leid, das ist nur meine persönliche Theorie. Hören Sie, Herr Baumgarten, ich weiss vielleicht, wie Sie sie zum Reden bringen. Sie hat grossen Respekt vor Autoritäten, und Sie könnten sie zu dritt mit dem Oberarzt oder sogar dem Chefarzt der Klinik befragen. Ich kann Ihnen fast garantieren, dass sie dann die Wahrheit preisgibt.“ 

„Danke für den Tipp, Herr Ehrlicher, ich melde mich bei Ihnen.“

„Tun Sie das, und ich hoffe, es klappt. Ihre persönliche Spionin ist übrigens eine sehr attraktive Frau, sie passt gut zu Ihnen. Bye!“ 

Nick legte auf und lehnte sich zurück. Mittlerweile war er sich sicher, dass er Andrew Ehrlicher vertrauen konnte. Der Mann war widersprüchlich: manchmal misstrauisch und zurückhaltend, ein Einzelgänger, aber gleichzeitig ein warmherziger Mensch mit ausgezeichneten Umgangsformen; er war unabhängig und anscheinend trotzdem beziehungsfähig – ein bisschen wie ich, dachte Nick, und deshalb mag ich ihn wohl auch so gern. Wenn der Fall abgeschlossen war, würde er ihn zusammen mit Marina zu sich einladen, für die beiden kochen und sehen, wie sie sich verstanden. 

Angela Kaufmann setzte sich auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch und stellte ihm einen frischen Espresso hin. „Träumst du oder denkst du nach, Chef?“

„Ein bisschen von beidem“, lächelte er zurück, „danke für den Kaffee. Ehrlicher hat mir gerade gesagt, wie ich möglicherweise die Festung Viktoria Fischer knacken kann. Hast du schon etwas erreicht in Königsfelden?“

„Am Samstag Vormittag sind Müller und Fischer beide gleichzeitig im Dienst, und sie haben um zehn Uhr Zeit für dich. Die Sekretärin wusste, wer ich war und hatte offenbar den Auftrag, keine Einzelgespräche zu vereinbaren. Die beiden wollen scheinbar nur gemeinsam mit dir reden, und überhaupt hätte keiner von ihnen heute oder morgen Zeit. Du musst sie halt überraschend besuchen, wenn du individuell mit ihnen reden willst.“

Nick schüttelte den Kopf. „Andrew Ehrlicher hat mir genau das angeraten: ein Gespräch zu dritt. Er glaubt, dass Doktor Fischer auspacken wird, wenn ihr Chef dabei ist.“ 

Er leerte das Zuckerpäckchen in seinen Espresso und rührte kurz, dann trank er. „Schmeckt wunderbar. Haben wir eine neue Kaffeesorte, etwa diejenige von George Clooney?“ Er zwinkerte ihr zu.

„So weit gehe ich nun doch wieder nicht, dafür trinken wir zuviel Kaffee. Aber mein Bruder hat aus Italien Bohnen mitgebracht, die sich mit unserer Maschine offensichtlich gut vertragen. Willst du noch einen?“

„Danke, nein. Hast du übrigens Andrew Ehrlicher über sein Privatleben und andere Aktivitäten ausgefragt?“ Natürlich kannte er die Antwort, aber er fragte trotzdem.

„Ich habe es mir anders überlegt,“ sagte Angela nach kurzem Zögern. „Ich glaube ihm, und ich will nicht unnötig herumschnüffeln. Sein Leben geht uns im Grunde nichts an.“

„Gut so. Und wo ist Peter Pfister?“

„Er wollte in die Pathologie, um die Freigabe von Sybille Senn zur Beerdigung zu veranlassen, aber das war vor zwei Stunden. Er müsste längst wieder hier sein.“

„Bin schon da, liebe Kollegen. Manchmal muss man eben auch mit den Rechtsmedizinern ein bisschen plaudern, sie haben ja sonst nur schweigende Patienten.“ Pfister war für einmal guter Laune, und er sagte auch gleich warum. „Heute Nachmittag und morgen bin ich an einem Pensionierungs-Seminar auf Schloss Liebegg und kann euch leider nicht zur Seite stehen. Gibts noch etwas Neues, das ich wissen müsste?“

Sie setzten sich an den Besprechungstisch und fassten zusammen, was sie bisher wussten. Pfister bestätigte, dass sich am Körper von Sybille Senn keine Spuren von Fremdeinwirkung gefunden hatten, wie beispielsweise Blutergüsse oder Schürfungen, dass sie deshalb auch nicht von einer Brücke gefallen sein konnte, dass sie ertrunken sei, und dass es sich mit praktisch hundertprozentiger Sicherheit um Selbstmord handle. Er habe Herrn Senn informiert, dass seine Frau jetzt begraben werden könne. Der wissenschaftliche Dienst habe die Überwachungsvideos nochmals angeschaut und dabei nichts Neues gefunden, Sybille Senn sei kein zweites Mal von einer Kamera erfasst worden an jenem Abend. „Allerdings sind auch sonst zur fraglichen Zeit keine ungewöhnlichen Bewegungen zu sehen, alles wirkt wie ausgestorben in den Büros. Wenn man die Aufzeichnungen betrachtet, könnte man meinen, Truninger sei von einem unsichtbaren Phantom ermordet worden.“ 

Trocken entgegnete Nick: „Das Phantom kannte sich allerdings sehr gut aus mit den Standorten der Kameras. Vielleicht sollten wir uns die Aufzeichnungen aus dem Spieltrakt und der Garage auch nochmals vornehmen, Peter.“ 

„Scheissarbeit“, murmelte Pfister, „ich werde sehen, ob die Kollegen übers Wochenende Zeit haben, sonst wird es halt Montag. Vielleicht weisst du bis dann auch, wonach wir suchen, Chef.“

„Ich kann das heute Nachmittag und morgen übernehmen, Peter“, bot Angela an, „möglicherweise sehen meine Augen mehr als die eines kurz vor der Pensionierung stehenden Detektivs.“ Sie lächelte ihn an, aber die spitze Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht.

Pfister stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und zog die Jacke an. „Danke für die Unterstützung, liebe Kollegin Angela, meine Sehkraft ist immer noch sehr gut. Aber ich merke, dass ich hier nicht mehr gebraucht werde. Tschüss, ihr beiden, und viel Erfolg beim Fernsehen.“ Die Tür fiel laut und deutlich ins Schloss.

Die Arbeit macht ihm keinen Spass mehr, dachte Nick, er ist überempfindlich und wirkt ausgebrannt. Ich muss mir überlegen, wie ich ihn die letzten achtzehn Monate noch bei der Stange halten und sinnvoll beschäftigen kann. Laut sagte er: „Sei lieb zu ihm, Angela, er möchte aufhören und kann noch nicht. Er muss noch mehr als ein Jahr ausharren.“

„Das verstehe ich ja, aber seine ständigen Ausflüchte gehen mir auf die Nerven. Er drückt sich um die Arbeit wo er kann, und alles bleibt an mir hängen.“ 

„Was wiederum auch damit zu tun hat, dass du deine Dienste offerierst. Jedenfalls kann ich dir sagen, dass du sehr gute Arbeit leistest, und dass man dies auch weiter oben bereits bemerkt hat.“

Sie strahlte. „Danke, Chef. Und jetzt, wie weiter? Haben wir wirklich nichts ausser Sybille Senn und ihrer Psychiaterin?“

„Auf jeden Fall nichts Konkretes. Ich gehe jetzt eine Stunde an der Aare spazieren, um auf neue Ideen zu kommen. Du beginnst mit den Videoaufzeichnungen, und zwar beschränkst du dich vorerst auf die Garage mit den Mitarbeiterparkplätzen. Ich weiss nicht, was wir suchen, aber du hast ein Auge für Aussergewöhnliches, also schau genau hin.“

Als er kurz vor zwei den Kopf ins Büro streckte, sass Angela mit konzentriertem Gesicht vor dem Bildschirm. Auf seine Frage schüttelte sie den Kopf und murmelte: „Noch nichts.“

„Ich muss zum Rapport, bin in etwa zwei Stunden wieder da.“

„OK, Chef. Vielleicht gehe ich zwischendurch eine Runde joggen und komme später wieder. Ich schreib es dir auf, wenn ich etwas finde.“

Nach der zu langen und ermüdenden Kadersitzung fand er das Büro des Teams leer und dunkel vor. Auf seinem Schreibtisch lag eine Notiz von Angela: „Bisher nix gefunden, mache morgen früh weiter. Bist du morgen auch hier?“

„Vielleicht am Vormittag, aber am Nachmittag gehe ich auf die Weinausstellung. Muss schliesslich am Samstag in die Psychiatrie“, schrieb er als Antwort. „Ruf mich auf dem Handy an wenn du etwas findest – jederzeit.“ Dann löschte auch er das Licht und machte sich auf den Heimweg.






  



Freitag, 23. November 2007
 





Auf dem Expovina-Schiff Stadt Rapperswil machte Nick im Katalog drei Kreuze neben dem Rueda Verdejo von Javier Sanz. „Ein wunderbarer Wein, und erst noch preisgünstig“, sagte er. „Jetzt gehen wir etwas essen, und nachher kommen die Rotweine dran.“ Er legte seinen Arm um Marina und führte sie über den schwankenden Steg zum Restaurantschiff. 

Am letzten Sonntag waren sie zu träge gewesen, sich von zuhause wegzubewegen; heute nun wanderten sie seit einer guten Stunde von Stand zu Stand. Sie probierten spanische Weissweine: den einfachen Viña Sol und den komplexeren Fransola, beide aus dem Penedès, den kostbaren Albariño, und verschiedene fruchtige Tropfen aus der Verdejo-Traube, woran Marina besonderen Gefallen fand. Überhaupt hatte sie mehrmals mit Anerkennung die Augenbrauen hochgezogen und neue Geschmackserlebnisse gekonnt kommentiert: die Sache machte ihr sichtlich Spass. Auch der erfahrene Weinkenner Nick hatte eine neue Entdeckung gemacht und einen ausgezeichneten reinen Garnacha-Wein aus dem Priorat probiert, den er ebenfalls mit drei Kreuzen versah. 

Sie setzten sich an einen freien Tisch in der italienischen Trattoria und bestellten Pasta mit Radicchio, dazu viel Wasser. „Was machst du jetzt mit den Weinen, die du angekreuzt hast, bestellst du von allen?“ fragte Marina. „Irgendwer muss sie ja auch trinken, sonst wird dein Keller bald zu klein sein.“

„Keine Sorge“, lachte Nick, „mein Keller ist gross genug. Nein, ich bestelle normalerweise nur die Weine mit drei Kreuzen, und auch dort muss ich mir überlegen, was noch vorhanden ist zuhause. Vom letzten Verdejo kaufe ich auf jeden Fall zwölf Flaschen, denn dabei hast du die Augen verdreht, so gut hat er dir gefallen. Und du hilfst mir ja sicher beim Austrinken.“ 

„Ganz sicher.“ Sie schaute ihm tief in die Augen, sagte aber nichts weiter. 

Auch Nick liess den Moment verstreichen, obwohl er innerlich jubelte. Dies war innerhalb von drei Tagen schon der zweite Hinweis darauf, dass die Beziehung mit dieser wunderbaren Frau von Dauer sein könnte, auch aus ihrer Sicht. Bald, dachte er, bald.

Sie bestellten Kaffee, und Nick nahm seinen Katalog wieder aus der Tasche. „Jetzt kommen die Rotweine dran, und auch da werden wir uns für heute auf Spanien beschränken. Ich schlage vor, dass wir drei verschiedene Aussteller besuchen und dort die Spezialitäten kosten. Einverstanden?“

„Einverstanden, Chef. Aber ich sage dir, ich bin nicht mehr ganz nüchtern, und vielleicht musst du mich nachher zum Bahnhof tragen, wenn du noch genügend Kraft hast.“ Sie hängte sich bei ihm ein und liess sich zu den Riojas, Navarras und Toros entführen. Obwohl sie nur noch an seinem Glas nippte, musste sie am Ende klein beigeben und gestehen, dass sie den Ribera del Duero nicht mehr von einer Delikatesse aus dem Priorat unterscheiden konnte. 

Leicht schwebend und zufrieden liessen sie sich die Bahnhofstrasse hinuntertreiben, schauten in die Schaufenster der Juweliere und Modegeschäfte, tranken Espresso an einer Stehbar und fuhren schliesslich mit der Bahn zurück nach Aarau. Der Spaziergang zu Nicks Haus weckte zwar ihre Lebensgeister kurzzeitig wieder, aber in der warmen Wohnung fielen ihnen die Augen zu, und sie legten sich eine Weile hin, um ihre Benommenheit auszuschlafen. 

Um neun Uhr stand Nick leise auf und ging in die Küche. Aus verschiedenen frischen Gemüsen, Kartoffeln und etwas Speck bereitete er eine währschafte Suppe zu, deren köstlicher Geruch Marina eine halbe Stunde später weckte. Gähnend erschien sie in der Küchentüre, eingewickelt in einen seidenen Kimono und mit dicken Socken an den Füssen. 

„Hallo, du Schlafmütze“, lächelte Nick liebevoll. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du Hunger hast?“ Sie nickte und gähnte nochmals. „Möchtest du ein Glas Wein zum Essen?“

„Um Himmels Willen, nein“, lachte Marina leicht gequält, „ich habe schon lange nicht mehr so viel getrunken wie heute Nachmittag. Ein grosser Krug Wasser ist besser für meinen Brummschädel.“ 

Auch Nick hatte keine Lust mehr auf Alkohol, er stellte zwei grosse Wassergläser und frisches Brot auf den Tisch. „Setz dich und iss, es wird dir gut tun. Das ist eine sogenannte Katersuppe, sie hilft garantiert und schmeckt erst noch gut.“ 

„Danke für diesen Tag, Nick“, sagte Marina nach den ersten paar Löffeln. „Es macht Spass, mit dir Wein zu probieren und dir zuzuhören, wenn du darüber sprichst. Ich interessiere mich wirklich dafür, und obwohl ich morgen wahrscheinlich vieles wieder vergessen haben werde, einige der Traubensorten aus Spanien habe ich mir gemerkt. Immerhin ein Anfang, was meinst du?“

„Du lernst eben schnell, meine Maus, und deine Geschmacksnerven können verschiedene Noten gut auseinander halten. Abgesehen davon hast du auch klar gesagt, wenn dir etwas nicht schmeckte – eines Tages machen wir aus dir eine echte Expertin. Ich warne dich, ab jetzt kannst du mit mir nicht mehr einfach ein Glas Wein trinken, sondern du musst dir etwas Gescheites einfallen lassen dazu.“ 

Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand. „Danke, dass du mitgekommen bist. Zu zweit macht es viel mehr Spass als allein, wie so viele andere Dinge im Leben auch.“ 

Sie hielt seinem Blick stand, nach einer langen Pause verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln, das unvermittelt in ein Gähnen überging. „Entschuldige, ich habe wohl wirklich etwas viel getrunken und bin unendlich müde. Aber keine Angst, Nick, ich höre, was du sagst. Ich bin bereit, mit dir unsere gemeinsame Zukunft zu diskutieren – morgen oder übermorgen, jederzeit, einfach nicht mehr heute Abend, ja?“ 

Sie stand auf und kam um den Tisch herum zu ihm, setzte sich auf seine Knie und schlang ihre Arme um ihn. „Ich verspreche dir, dass du morgen alles von mir haben kannst, aber jetzt muss ich einfach schlafen, nur schlafen ...“ Ihr Kopf sank langsam auf seine Schulter, sie murmelte etwas Unverständliches, dann begann sie leise zu schnarchen. 

Er stützte sie auf ihrem halb schlafenden Weg ins Bett, zog ihr Socken und Kimono aus und deckte sie zu. Er legte sich neben sie und betrachtete sie lange, ohne sie zu berühren. „Ich werde dich fragen, ob du zu mir ziehen willst, morgen oder übermorgen“, sagte er leise.

Kurz vor Mitternacht kam eine SMS-Nachricht von Angela: „Bisher Fehlanzeige in der Garage. Kann ich mitkommen nach Königsfelden? A.“ 

Nick schmunzelte über den Eifer seiner Mitarbeiterin. „Gute Idee, hole dich um halb zehn zuhause ab, gute Nacht“, schrieb er zurück, stellte den Wecker und schlief sofort ein.






  



Samstag, 24. November 2007
 





„Das ist meine Mitarbeiterin, Korporal Angela Kaufmann, die Tochter von Gesundheitsdirektor Franz Kaufmann. Frau Doktor Fischer, Herr Doktor Müller.“ 

Nick hatte sich vorher gut überlegt, ob er den politischen Vorgesetzten der Ärzte ins Spiel bringen wollte. Er war früh aufgestanden – Marina schlief noch – und hatte sich beim Kaffee seine Strategie für dieses Gespräch zurechtgelegt, zumindest in groben Zügen: Druck ausüben, sich nicht durch Fachausdrücke und Worthülsen vom Thema abbringen lassen, den scharfen Verstand von Angela nutzen. Die beiläufige Erwähnung ihres Vaters sollte von Anfang an die Machtverhältnisse klären, und genau das geschah auch: Doktor Müller hob die Augenbrauen um einen Millimeter und Doktor Fischer warf ihrem Vorgesetzten einen raschen Blick zu. Nur einem geübten Beobachter wie Nick fiel dieser Austausch auf, aber es genügte ihm, um sofort weiterzufahren. „Frau Doktor Fischer, wir müssen immer noch davon ausgehen, dass Ihre Patientin Tom Truninger umgebracht hat. Erzählen Sie uns doch bitte genau, wie die letzten Therapiesitzungen abgelaufen sind, und kommen Sie mir jetzt nicht mit der ärztlichen Schweigepflicht. Sie stehen unter Verdacht der Beihilfe zu Mord.“ Er legte sein kleines Diktiergerät auf den Tisch und drückte auf den Aufnahmeknopf.

Doktor Müller hob die Hand. „Moment, Herr Baumgarten, Moment. Frau Doktor Fischer hat mir von ihrer Verbindung zum Mordopfer erzählt, und Ihre darauf aufbauenden Hypothesen oder besser Spekulationen sind uns bekannt. Eine Frage, Frau Kaufmann. Weiss Ihr Vater, dass Sie und Ihr Chef gegen uns ermitteln, ohne dass es irgendwelche handfesten Beweise gibt?“ 

Angela lächelte freundlich. „Unsere Aktionen sind mit dem Polizeikommandanten abgesprochen, Herr Doktor Müller, und der wiederum hält den Gesundheitsdirektor über die Ergebnisse auf dem Laufenden. Verständlicherweise hofft mein Vater, dass sich unser Verdacht nicht erhärtet, aber er wird unsere Ermittlungen nicht beeinflussen. Können wir jetzt zurückkommen auf die Frage von Herrn Baumgarten, Frau Doktor Fischer?“

„Selbstverständlich, Frau Kaufmann.“ Die Stimme von Viktoria war gepresst, ihr Selbstvertrauen schien nicht mehr so stark zu sein wie bei ihrem letzten Gespräch mit Nick. „Ich habe in den Sitzungen versucht, die Lebenskraft von Frau Senn zu stärken und sie dazu zu bringen, an eine Zukunft zu glauben. Für schwer depressive Patienten ist jede Kleinigkeit zuviel, nichts ergibt einen Sinn. Es ging mir darum, Frau Senn zu vermitteln, dass ihr Leben nicht unnütz war, und dass es Dinge gab, wofür es sich zu leben lohnte.“

„Was für Dinge?“ Nick unterbrach die Ärztin. „Worum ging es konkret? Ihre allgemeinen Ausführungen bringen uns nicht weiter.“ 

Er beobachtete, wie eine Ader in Doktor Fischers Hals anschwoll und zu pulsieren anfing. Sie wird wütend, dachte er zufrieden. 

„Es ging vor allem um ihr engstes Umfeld, Herr Baumgarten, wie zum Beispiel ihren Mann, ihre Arbeit, ihre Hobbies. Vor ihrer Erkrankung liebte sie ihren Garten, und wir versuchten mit Gesprächs- und Arbeitstherapie, diesen Funken wieder anzuzünden.“

„Uns interessieren vor allem die Themen aus dem Bereich der Arbeit, insbesondere ihre Anstellung im Casino. Sie war der Ansicht, dass ihre Entlassung völlig ungerechtfertigt war. Wie hat Sie mit Ihnen darüber gesprochen, und was waren Ihre Empfehlungen?“

Doktor Müller räusperte sich und griff ein. „Wir geben grundsätzlich weder Ratschläge noch Empfehlungen, Herr Baumgarten. Ratschläge sind auch Schläge, wie es so schön heisst, und unsere ethischen Grundsätze verbieten uns, unsere Patienten auf diese Weise zu steuern. Dies hat damit zu tun, dass insbesondere in der Psychiatrie ein Abhängigkeitsverhältnis besteht zwischen Arzt und Patient. Das darf von uns nicht ausgenützt werden.“

Angela fixierte Viktoria Fischer, die unruhig in ihren Akten blätterte. „Und genau das werfen wir Ihrer Mitarbeiterin vor, Herr Doktor Müller. Wir wissen, dass Sybille Senn mit ihrem Mann von Gerechtigkeit gesprochen hat. Zwei Tage vor dem Mord telefonierte Frau Senn mit ihm und sprach explizit davon, sie dürfe für Gerechtigkeit sorgen, sie habe die Erlaubnis ihrer Ärztin.“ 

Nick beobachtete, wie Doktor Müller die Stirn runzelte und Viktoria besorgt musterte: die Front bröckelte, das konnte er spüren.

Doktor Fischer schüttelte nervös den Kopf, und ihre Worte kamen schnell und überstürzt: „Das muss ein Missverständnis sein. Herr Senn hat etwas falsch verstanden oder interpretiert –“

„Viktoria“, unterbrach Doktor Müller mit fester Stimme, „was Frau Kaufmann sagt, beunruhigt mich sehr. Ich möchte von dir wissen, in welchem Zusammenhang du den Begriff der Gerechtigkeit mit deiner Patientin besprochen hast.“ Er machte eine Pause. „Ich denke, der Moment für die Wahrheit ist gekommen.“

Viktoria erhob sich und trat ans Fenster. Sie schaute lange hinaus in das fahle Winterlicht, und als sie sich wieder umdrehte, war die Fassade von Stolz und Professionalität verschwunden, sie wirkte wie ein kleines Mädchen. Leise, monoton, ohne Emotionen kam das Eingeständnis. „Ja, ich habe Sybille Senns Wunsch nach Gerechtigkeit oder sogar nach Rache missbraucht, um eine eigene Rechnung zu begleichen. Ich habe sie bestärkt in dem Gefühl, dass ihr Unrecht geschehen sei und sie sich rächen dürfe. Ich habe sie frei fantasieren lassen, habe sie nicht gestoppt, wenn sie sich ausmalte, wie sie Tom Truninger verprügeln wollte. Ich gab ihr einen Stock, mit dem sie auf ein Kissen einschlagen konnte, ermunterte sie dazu, ihre Wut auf ihn herauszuschreien. Ich habe mich sogar dazu hinreissen lassen, meine eigenen Gefühle mit den ihren zu vermischen und mitzubrüllen, wenn sie schrie, sie werde ihn umbringen.“ 

Die Ärztin holte tief Luft. „Aber, und jetzt kommt das grosse Aber, ich glaubte in keinem Moment daran, dass Frau Senn diese Gefühle und Vorstellungen in die Realität umsetzen könnte. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie allerhöchstens Truninger in seinem Büro aufsuchen und ihn beschimpfen würde, ihm vielleicht mit ihren verbalen Drohungen einen kleinen Schrecken einjagen könnte. Mehr konnte sie meines Erachtens nicht ausrichten, weil sie dazu nicht stark genug war. Ich fühlte mich sicher, absolut sicher.“ 

Sie wandte sich an ihren Vorgesetzten und bat ihn eindringlich um Verständnis: „Stephan, du kanntest Sybille Senn auch, und du weisst, wie labil ihr inneres Gleichgewicht noch immer war. Sie war nur knapp dazu fähig, ihre täglichen Aufgaben zu erledigen, wie um Himmels Willen hätte sie denn die Kraft für einen Mord aufbringen sollen?“

„Du hast Recht, Viktoria, sie war noch sehr labil.“ Doktor Müller erhob sich und stellte sich direkt vor Viktoria hin. „Und genau deshalb hättest du als Fachärztin äusserst sorgfältig mit ihren Gefühlen umgehen und die Patientin einem Kollegen übergeben müssen, sobald deine eigenen Interessen ins Spiel kamen. Ich bin sehr enttäuscht von deiner unprofessionellen Haltung, und wir werden die Konsequenzen für unsere Zusammenarbeit besprechen müssen.“ 

Er schaute wieder seine Besucher an. „Herr Baumgarten, Frau Kaufmann, ich kann Ihnen nur bestätigen, dass der Zustand von Frau Senn es ihr kaum erlaubt hätte, ein Messer zu ergreifen und jemanden damit zu töten. Wie wir gehört haben, fantasierte sie darüber und malte sich mit Hilfe ihrer Therapeutin ihren Rachefeldzug in den buntesten Farben aus, aber einen lebenden Menschen zu erstechen ist etwas ganz Anderes.“ 

Er hielt inne und schaute zu Viktoria. „Es sei denn, ihre Wut hätte sich zu einem treibenden Motor verselbständigt und den Fokus der Patientin so eingeengt, dass es nur noch eine Richtung, eine Handlung, ein Ziel gab: Truninger zu töten. Das ist zwar höchst unwahrscheinlich, aber im Prinzip möglich. Nicht wahr, Viktoria?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiss es nicht“, sagte sie nur und senkte ihren Blick, „ich weiss es wirklich nicht.“

Nick stand auf. „Frau Doktor Fischer, Sie sollten sich jetzt einen sehr guten Anwalt suchen. Bitte halten Sie sich in den nächsten Tagen zu unserer Verfügung, wir werden in Kontakt bleiben. Und Sie, Herr Doktor Müller, müssten sich mehr Mühe geben bei der Rekrutierung von Fachärzten; unsere Nachforschungen haben ergeben, dass in Bezug auf den Lebenslauf Ihrer Mitarbeiterin Klärungsbedarf besteht. Auf Wiedersehen.“ 

„Und warum hast du sie nicht gleich verhaftet?“ fragte Angela auf dem Weg zum Parkplatz. „Wir haben genügend Indizien, um sie wegen Beihilfe hinter Gitter zu bringen.“

„Erstens haben wir ihr Geständnis, zweitens kann sie nichts mehr vertuschen, drittens wird sie uns kaum entwischen, dafür wird Müller schon sorgen.“ Nick öffnete Angela galant die Wagentüre. „Und viertens ist diese ganze Geschichte überhaupt nur dann stichhaltig, wenn wir beweisen können, dass Sybille Senn und niemand sonst den Mord begangen hat.“ 

Er ging ums Auto herum, stieg ein und liess den Motor an. „Ihre Strafe wird Viktoria Fischer so oder so bekommen, ich garantiere dir, dass sie entlassen wird. Müller wird auf jeden Fall alles dafür tun, dass die Klinik nicht in ein schiefes Licht gerät.“

„Und was sagen wir jetzt dem Kommandanten und meinem Papa? Haben wir den Fall gelöst?“ Angela war nachdenklich, das konnte man hören.

„Es scheint so“, antwortete Nick nach einer Weile. „Allerdings habe ich immer noch ein ungutes Gefühl dabei. Die Beweislage ist äusserst dürftig, wenn wir Sybille Senn nicht doch noch auf den Aufzeichnungen des Abends finden.“

„Das werden wir nicht, Peter und ich haben wirklich gründlich gearbeitet. Da ist nichts.“

Schweigend fuhren sie zurück nach Aarau. 

„Soll ich dich zuhause absetzen, oder bei deinen Eltern?“ fragte Nick. „Das Mittagessen könnte auf dem Tisch stehen um diese Zeit.“

„Danke, auf Vaters Fragen habe ich keine Lust. Lass uns ins Büro fahren.“

„Gut, dann schreibe ich meinen Bericht, den ich mit dir und Peter diskutieren will, bevor ich damit zum Kommandanten gehe. Nachher ist Schluss für heute.“ Ich habe etwas Wichtiges vor, dachte Nick, und wenn der Bericht geschrieben ist, habe ich vielleicht den Kopf frei dafür.

Erstaunlicherweise war das Teambüro beleuchtet, es roch nach frischem Kaffee. Ein blendend gelaunter Peter Pfister drehte sich auf seinem Stuhl um und begrüsste sie strahlend. „Schaut mal, was ich gefunden habe auf den Überwachungsvideos. Man muss nur den Zeithorizont etwas erweitern, dann findet man, was man sucht. Genau wie bei der Vorbereitung auf den Ruhestand.“



*



Marina schälte Kartoffeln für den Gratin Dauphinois. In ihrer eigenen Küche wusste sie genau, wo der Sparschäler lag, hier bei Nick hatte sie suchen müssen und war nur auf ein gewöhnliches Schälmesser gestossen. Gewisse Dinge gehörten einfach in eine gute Küche, dachte sie, Effizienz beim Kartoffelschälen war nicht möglich mit diesem unhandlichen Instrument. Bruce Springsteen sang Tougher Than The Rest, sie nippte am Château Thieuley, den sie sich selbständig aus dem Weinkeller geholt hatte. Der französische Weisswein schmeckte ihr, und sie spürte den Unterschied zu den Spaniern von gestern: zurückhaltender, trockener, weniger von der Sonne verwöhnt. Sie schnitt die Kartoffeln in Scheiben, arrangierte sie in der braunen Gratinform, gab ordentlich Salz und Pfeffer dazu, dann leerte sie die vorbereitete Mischung aus Milch und Rahm darüber und schob die Schüssel in den Ofen. Im Tiefkühler hatte sie eine Portion selbstgemachtes Ratatouillegemüse gefunden, das auf dem Herd vor sich hin köchelte und einen wunderbaren Duft verströmte. Während sie die Lammrückenfilets mit einer Marinade aus Olivenöl, Senf, Rosmarin, Thymian und Pfeffer einstrich, summte sie mit bei Jersey Girl und spürte plötzlich, wie wohl ihr war: keine Kopfschmerzen, keine Gedanken an die kommende Arbeitswoche, nur dieser Moment mit Musik, Wein und den Vorbereitungen für ein ganz normales Essen mit ihrem Liebsten. 

Statt nach Hause zu gehen, war sie nach der Arbeit wieder in Nicks Wohnung zurückgekehrt und hatte bewusst versucht, sich vorzustellen, wie es wäre, hier zu leben. Sie war am Fenster des Wohnzimmers gestanden, hatte in den winterlichen Garten geblickt und sich gefragt, wer darin für Ordnung sorgte; hatte sich auf das breite Bett gelegt, sich vorgestellt, wie sie jede Nacht neben Nick hier einschlafen würde – war das wirklich möglich, konnte sie ihrem Leben eine so grundsätzlich andere Wendung geben? Sie war zum Schluss gekommen, dass sie unbedingt ein Zimmer für sich haben musste, eine Rückzugshöhle gleichsam, ausgestattet mit allem Notwendigen. Wenn diese Bedingung erfüllt war – und sie hatte bereits eines der fünf Zimmer als ihr potentielles Reich ausgewählt – dann könnte sie sich überlegen, gelegentlich mit Nick zusammen zu ziehen. Ihre Wohnung an der Schiffländestrasse liesse sich gut vermieten, und im schlimmsten Fall könnte sie auch wieder dorthin zurückkehren. 

Aber es wäre ein gewagter Schritt, risikoreich für eine Frau in ihrem Alter; mit dreissig hatte sie sich darüber nicht den Kopf zerbrochen, war ihrem Herzen gefolgt und hatte sich in das Abenteuer Ehe gestürzt. Nach achtzehn Monaten war sie ausgezogen, weil sie betrogen und finanziell ausgebeutet wurde; nach der Scheidung hatte sie geschäftlich wieder bei Null angefangen, und es dauerte eine lange Zeit, bis ihre seelischen Wunden heilten. Damals hatte sie beschlossen, sich niemals wieder auf eine enge Beziehung einzulassen, egal wie verliebt sie war. Sie hatte kürzere und längere Liebesgeschichten erlebt, oft mit verheirateten Männern, hatte daneben ihr eigenes Leben geführt, ihr Geschäft wieder aufgebaut, ihre Freundschaften gepflegt, sich als Single rundum wohl gefühlt. 

Erst mit Nick waren plötzlich wieder diese uralten, archaischen Wünsche nach Nähe und Geborgenheit aufgetaucht: ausgerechnet mit einem Mann, der von sich sagte, er brauche viel Raum und Zeit für sich und seine Aktivitäten, und der immer allein gelebt hatte. Sie wollte ihn nicht einengen, ebenso wenig wie sie selbst in einen Käfig eingesperrt werden wollte; anderseits, waren nicht genau diese Gemeinsamkeiten eine gute Basis für eine Partnerschaft? Seelenverwandt, hatte er sie vor ein paar Wochen genannt, ich liebe dich weil du eine schöne Seele hast und sie verwandt ist mit meiner. 

„Wovon träumst du, schöne Frau?“ Unbemerkt war Nick hereingekommen, seine starken Arme umfassten sie von hinten, er küsste ihren Nacken. „Träumen beim Kochen ist gefährlich, es könnte etwas anbrennen.“ 

„Alles unter Kontrolle, lieber Chef de Cuisine. Setz dich und trink ein Glas Weisswein mit mir, bis das Essen fertig ist. Du musst dich nur noch für einen Rotwein entscheiden, für alles andere bin heute ich zuständig.“ 

„Wunderbar. Meine Schürze steht dir übrigens ausgezeichnet, du könntest sie sogar als einziges Kleidungsstück tragen, ohne Unterwäsche – lecker!“ 

Marina lachte. „Gerne, aber bitte in einer wärmeren Jahreszeit. Wie war dein Tag?“ 

Nicks Gesicht verfinsterte sich. „Er war ehrlich gesagt nicht gut, obwohl wir gewisse Fortschritte gemacht haben. Ich weiss nur noch nicht, ob sie uns in eine Sackgasse führen.“ Er seufzte und stand auf. 

„Jetzt kommt zuerst der Wein dran. Ich hole uns etwas aus der Provence, das passt wunderbar zu Lamm und Ratatouille.“

Marina kontrollierte den Ofen: noch wenige Minuten bis zum perfekt gebräunten Gratin. Das Gemüse war bereit; sie briet das Fleisch scharf an und liess es auf der niedrigsten Stufe nachgaren. Nick brachte eine Flasche Rasteau, einen Côtes du Rhône Villages, holte neue Gläser und schenkte ein. Marina stellte den heissen Gratin auf den Tisch und servierte zwei Teller mit Lamm und Gemüse. „Guten Appetit, Nick.“

„Santé, meine Liebe, und danke, dass du mich so verwöhnst. Es war wirklich ein harter Tag.“ Sie konzentrierten sich aufs Essen, Nick machte ihr Komplimente zum perfekt gegarten Lammrücken, kommentierte den Wein, aber Marina spürte, dass er nicht bei der Sache war. Er liess sich Zeit, dann sagte er: „Marina, ich muss dich etwas fragen.“ 

Jetzt kommts, dachte sie, jetzt muss ich Farbe bekennen. Sie senkte den Kopf.

„Wie gut kennst du die Vergangenheit von Elena Fuchs?“

„Was?! – Ach so, dein Fall.“ Auch das war eine Seite von Nick, diese Konzentration auf seinen Beruf, die manchmal an Verbissenheit grenzte. „Und ich dachte, du wolltest ernsthaft über unsere Zukunft reden.“ Sie verbarg ihre Enttäuschung hinter einem erstaunten Lächeln. 

Nick massierte seine Schläfen. „Dafür muss ich unbeschwert sein, und solange wir in diesem Fall drinstecken, bin ich mit meinen Gedanken nicht zu hundert Prozent bei dir, entschuldige.“

„Gut, dann werde ich dir helfen, den Mord so rasch wie möglich aufzuklären. Was möchtest du über Frau Fuchs wissen?“

„Hat sie dir je etwas von früher erzählt, von ihrer Herkunft, ihrer Ausbildung, früheren Beschäftigungen?“

„Höchstens beiläufig, ich könnte ihren Lebenslauf nicht aufzeichnen. Ich weiss, dass sie an der Uni zweimal durch eine wichtige Prüfung gefallen ist – ach ja, sie wollte Medizin studieren und Ärztin werden. Aus irgendeinem Grund ging ihr aber das Geld aus, sie musste nebenbei jobben und konnte sich nicht intensiv genug auf die Prüfung vorbereiten. Das hat sie mir mal gestanden, als wir über die Abschlussprüfung meiner Lehrtochter sprachen. Sie erwähnte, dass sie nach dieser Erfahrung nie mehr in ihrem Leben eine Prüfung gemacht habe oder machen werde.“

„Weisst du, wann und wo sie studiert hat?“

„Keine Ahnung. Sie spricht sehr gut französisch und englisch, es könnte also auch im Ausland gewesen sein. Sie ist ein paar Jahre älter als ich, somit hat sie ungefähr Mitte der Siebzigerjahre mit dem Studium angefangen. Mehr kann ich dir leider dazu nicht sagen.“

„Ich habe schon etwas Wichtiges gehört, meine Maus. Hat sie einen früheren Arbeitgeber erwähnt?“

„Ich glaube nicht.“ Sie dachte nach. „Doch, da war etwas. Wir sprachen darüber, dass die Hautärzte uns Kosmetikerinnen oft nicht ernst nehmen, und da erwähnte sie einen Dermatologen und Schönheitschirurgen, in dessen Privatklinik sie das Handwerk als Personalchefin von einem erfahrenen Kollegen gelernt habe. Es schien eine lange und erfolgreiche Zeit gewesen zu ein, sie wurde mehrmals befördert. Aber wann das war, und in welcher Klinik, das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.“ 

„Und sie lebt allein, sagtest du?“

„Ausser ihrem Kater komme ihr kein Mann ins Bett, hat sie mir einmal scherzhaft gesagt. Sie hegt und pflegt ihn wie ein Kind; sie hat auch schon eine Behandlung bei mir abgesagt weil der kleine Tiger krank war.“ Marina dachte an die Beerdigungsfeier. „Aber wie gesagt, das könnte sich geändert haben, denn ihr Auftritt am Mittwoch hat mich mächtig überrascht. Es würde mich nicht wundern, wenn es um einen Mann ginge.“

„Könnte sie eine Affäre mit Truninger gehabt haben?“

„Elena Fuchs und Tom Truninger? Niemals!“ Marina lachte laut heraus. „Er bevorzugte aussergewöhnliche und attraktive Frauen, nicht unauffällige und bescheidene. Zudem glaube ich wirklich, dass er seiner Maggie treu war. Und Elena Fuchs mochte ihn nicht sehr, das habe ich gespürt. Seine Erwartungen an die Kadermitarbeiter waren riesig, sie musste jederzeit zur Stelle sein und konnte kaum mehr ihren Hobbies nachgehen, geschweige denn ihren geliebten Kater regelmässig füttern und streicheln.“

„Warum hat sie nicht gekündigt? Sie hätte doch sicher eine andere Stelle gefunden.“

„Vermutlich schon, aber sie fühlte sich sehr stark für die Mitarbeiter verantwortlich, die, wie sie einmal sagte, in diesem unmoralischen Umfeld ihr Geld verdienen müssten. Ich schloss aus dieser Bemerkung, dass sich ihre Identifikation mit dem Glücksspiel in Grenzen hielt, dass sie aber trotzdem dem Casino gegenüber irgendeine Verpflichtung fühlte.“

Nick drehte nachdenklich am Stiel seines Glases. „Könnte passen“, murmelte er, „wäre möglich.“ 

„Sag mal, warum willst du so viel wissen über Frau Fuchs? Ist Sybille Senn nicht mehr deine Hauptverdächtige?“

„Ich weiss es noch nicht, Marina, ich muss nachdenken. Peter Pfister hat heute rein zufällig, vermutlich aus Unachtsamkeit, die Überwachungsvideos aus der Parkgarage vom 1. November angeschaut, das war ein paar Tage vor dem Mord. Darauf sieht man Elena Fuchs, die ihr Auto neben dem Wagen von Truninger parkt – vorwärts, im Gegensatz zu seinem Cherokee Chief, der in Fluchtrichtung steht. Beim Aussteigen sieht sie etwas, kauert vor dem linken hinteren Kotflügel seines Wagens nieder und berührt ihn. Sie steht wieder auf, gibt dem Kotflügel einen wütenden Tritt und verschwindet durch die Eingangstüre.“ 

„Und, habt ihr an seinem Wagen etwas gefunden?“

Er nickte. „Blut und Haare, aber eindeutig solche von einem Tier.“ 

Sie schauten sich an und sagten gleichzeitig: „Der Kater.“






  



Montag, 26. November 2007
 





„Scheisse, Scheisse, Scheisse!“ Angela und Pfister starrten ihren Chef an: er fluchte selten so laut, also musste die Lage sehr ernst sein. Er schmiss den Telefonhörer hin und stand so abrupt auf, dass sein Stuhl bis an die Wand zurückrollte. „Der Vogel ist ausgeflogen, in die Ferien nach Teneriffa. Die Sekretärin sagt, sie habe alle Termine für diese Woche absagen müssen.“ 

Mit raschen Schritten ging er auf die Türe zu. „Peter, du besorgst uns einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Frau Fuchs. Es besteht Verdunkelungsgefahr, geflüchtet ist sie schon. Angela, du recherchierst weiter über sie und ihre Familie. Ich muss wissen, ob mir der Chef eine schnelle und unbürokratische Verbindung zur spanischen Polizei herstellen kann.“ Kaum war er draussen, streckte er seinen Kopf wieder durch die Tür. „Und kein Sterbenswörtchen zu niemandem, verstanden?“

„Sag mal, was ist hier eigentlich los?“ fragte Peter Pfister seine Kollegin. „Verdächtigt er jetzt plötzlich die Fuchs, nur weil sie einer Autotüre einen Tritt versetzt hat? Vermutlich haben ihre Zehen dabei mehr gelitten als das Blech.“ 

Angela starrte auf ihren Bildschirm. „Ich glaube, da ist noch mehr. Ich bin gerade dabei, ihre Vergangenheit zu durchleuchten, aber viel finde ich nicht. Wir wissen, dass sie das Medizinstudium nach sechs Semestern abgebrochen hat, weil sie zwei Mal durch die Vorprüfung gefallen ist. Hier finde ich, dass sie seit 1996 Mitglied der Basler Gesellschaft für Personalfragen ist und dass sie letztes Jahr vor angehenden Sozialarbeitern einen Vortrag gehalten hat zum Thema Früherkennung der Spielsucht. Ich habe keine Ahnung, wo sie aufgewachsen ist, oder wer ihre Eltern waren.“

„Das kann ich mit meinen altmodischen Methoden herausfinden, Angela: ich kenne den Gemeindeschreiber von Küttigen“, schmunzelte Pfister und wählte eine Nummer. Nach fünf Minuten wedelte er mit einem Zettel vor ihrer Nase herum: „Geburtsort und -datum unserer schönen Helene, Namen, Vornamen und Geburtsdatum der Eltern, Todesdatum des Vaters, heutige Adresse der Mutter. Und alles ganz ohne Computer!“ Zufrieden grinsend ging er zurück an seinen Schreibtisch und kümmerte sich um die Genehmigung für die Durchsuchung. Angela tippte weiter, telefonierte kurz mit je einem Kollegen der Kantonspolizei Thurgau und Zürich, vertiefte sich wieder in das, was sie auf ihrem Bildschirm sah. Plötzlich hörte Pfister ein „Bingo!“ aus ihrer Ecke, sie klatschte in die Hände.

In diesem Moment kam Nick herein, zusammen mit dem Chef der Kriminalpolizei, Gody Kyburz. „Gut, das klingt nach greifbaren Resultaten, Angela“, sagte Nick mit gereizter Stimme. „In zwei Minuten machen wir eine Lagebesprechung, bitte bringt alle eure neusten Informationen und Erkenntnisse mit.“ 

Nick machte Kaffee für alle und sie versammelten sich am Besprechungstisch. Pfister telefonierte noch mit der Staatsanwaltschaft – „komme sofort!“ – als Kyburz ein paar einleitende Worte sagte. „Nick Baumgarten hat mich gebeten, die spanische Polizei um Rechtshilfe zu ersuchen, und das werde ich selbstverständlich gerne tun, sofern Sie mir genügend Argumente für Ihren Verdacht gegen Elena Fuchs liefern. Ich brauche mehr als nur einen leisen Verdacht oder ein Gefühl von Nick, auch wenn ich aus Erfahrung weiss, dass ich seiner Intuition meistens trauen kann. Also, was haben Sie Neues, Frau Kaufmann?“

Auch Pfister setzte sich nun an den Tisch, etwas atemlos zwar, aber mit zufriedenem Gesicht. „Der Durchsuchungsbefehl geht in Ordnung“, sagte er stolz. 

„Sie kommen nachher dran, Pfister“, sagte Kyburz kurz angebunden. Er hatte keine Geduld mit Schwätzern, seine Stärken waren analytische Fähigkeiten und ausgezeichnete Kenntnisse des schweizerischen und europäischen Rechts.

Angela schaute auf ihre Notizen. „Elena Fuchs machte 1975 an der Kantonsschule Frauenfeld ihre Matura und studierte von Herbst 1976 bis Sommer 1979 in Zürich Medizin. Nach vier Semestern fiel sie durch die erste Zwischenprüfung, nach einem weiteren Jahr nochmals. Sie versuchte es nicht ein drittes Mal, sondern hängte das Studium an den Nagel. Ab Frühjahr 77, das heisst ab dem zweiten Semester, arbeitete sie als Kellnerin im Restaurant Silberkugel an der Sihlporte in Zürich, und zwar mit einem Arbeitspensum von mindestens sechzig Prozent. Das lässt darauf schliessen, dass sie ab diesem Zeitpunkt ihr Studium als Werkstudentin selbst finanzieren musste, und ich weiss mittlerweile auch warum. Es ist wohl kein Zufall, dass ihr Vater im April 1977 zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt wurde, und zwar wegen Veruntreuung von Firmengeldern. Er arbeitete als Buchhalter in einem Metallbaubetrieb und schaffte es, während zwei Jahren fast hunderttausend Franken auf sein eigenes Konto umzubuchen. Und wohin trug Vater Fuchs das gestohlene Geld, meine Herren? Ins Casino Konstanz.“ 

Kyburz nickte anerkennend. Sie fuhr fort. „Kurz bevor er aus der Gefangenschaft entlassen worden wäre, erhängte sich Fuchs in seiner Zelle. In seinem Abschiedsbrief stand, er wolle seiner Familie die Schmach ersparen, mit einem Spieler und Betrüger zusammenleben zu müssen.“

Kyburz legte die Stirn in Falten. „Wir können daraus schliessen, dass Elena Fuchs aus familiären Gründen keine grosse Begeisterung für die Glücksspielbranche an den Tag legte. Trotzdem liess sie sich im Grand Casino Aarau anstellen – warum?“

„Vielleicht um Abbitte zu leisten und gleichzeitig Rache zu nehmen?“ vermutete Angela. „Als Personalchefin war sie auch für die Workshops für Spielsüchtige zuständig, die sie dem Vernehmen nach mit viel Herzblut betreute. Welche Form die Rache nahm, haben wir gesehen.“

„Könnte sein“, attestierte Kyburz, „aber dann hätte sie schon lange zuschlagen können.“

Jetzt war Peter Pfister dran. „Wir glauben, dass Truninger einige Tage vor seiner Ermordung die Katze von Elena Fuchs zu Tode fuhr. Es gab Spuren von Tierblut und Fell an seinem Wagen. In der Parkgarage sah Fuchs diese Spuren an Truningers Wagen, untersuchte sie und kam zum Schluss, dass der Direktor der Mörder ihrer geliebten Katze war. Das war der Auslöser dafür, dass sie zuschlug. Wir haben übrigens einen Durchsuchungsbefehl für ihre Wohnung und können nachschauen, ob die Katze noch lebt – in diesem Fall wäre unsere Theorie nichts als heisse Luft.“

Nick räusperte sich. „Auch ohne die Geschichte mit dem Kater kann Elena Fuchs die Mörderin sein. Als Motiv hatte sie den Rachefeldzug für ihren Vater, und die ideale Gelegenheit bot sich, als Sybille Senn mit dem Messer in der Tasche auftauchte. Sie nimmt ihr das Messer ab, wischt die Fingerabdrücke weg und legt es in ihre Schublade, wo es für die nächsten Stunden bleibt. Sie erzählt Truninger von der Waffe, aber der ist überhaupt nicht beeindruckt und lacht Fuchs wegen ihrer sozialen Ader aus. Auf ihren Vorschlag, für Sybille wieder eine Stelle zu finden, geht er gar nicht ein. Sie geht zurück in ihr Büro und wartet, bis ausser ihr und Truninger niemand mehr da ist. Sie nimmt das Messer und ein paar Akten, geht direkt zu ihm ins Büro und bittet ihn von der Türe her, sich die Unterlagen anzuschauen. Er steht auf, mit dem Rücken zu ihr, sie sticht präzise und gezielt zu – durch ihre Kenntnisse der menschlichen Anatomie weiss sie genau, wo und wie tief das Messer eindringen muss, damit der Tod eintritt. Natürlich trägt sie Handschuhe. Sie lässt ihn liegen, packt in aller Ruhe ihre Sachen zusammen und fährt nach Hause. Ihr Parkplatz in der Garage blieb den ganzen Tag leer, wir wissen nicht, ob sie mit Bus oder Taxi unterwegs war, oder ob ihr Wagen woanders geparkt war.“ 

Gody Kyburz runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und schaute in die Runde. „Es könnte sehr wohl so gewesen sein, aber wir haben keinen einzigen Beweis für eure Theorie. Wir haben auch keine Beweise dafür, dass Sybille Senn Truninger getötet hat. Für Elena Fuchs als Mörderin spricht, dass sie ein deutliches Motiv hat, oder sogar zwei. Für Sybille Senn spricht, dass sie erstens ebenfalls ein Motiv hatte, zweitens in schlechter psychischer Verfassung war und sich drittens nachher selbst umbrachte. Beides wären Indizienprozesse, und der eine erübrigt sich sowieso, weil die Verdächtige nicht mehr lebt. Auf dieser Basis können wir die Rechtshilfe aus Spanien gleich vergessen, Nick, die müssen konkrete Beweise haben, sonst bewegt sich dort unten nichts. Wenn ihr nichts Handfesteres findet, könnt ihr Frau Fuchs vernehmen, sobald sie aus Teneriffa zurückgekehrt ist, und nicht früher. Tut mir Leid – auf Wiedersehen, Herrschaften, und gutes Gelingen.“ 

„Du wärst wohl gerne für ein paar Tage auf die Kanaren geflogen, nicht wahr?“ sagte Pfister schadenfroh, als Kyburz ausser Hörweite war.

„Sei still, du Stänkerer“, antwortete Angela, „und lass deine Sprüche. Wir brauchen konstruktive Ideen, und zwar subito.“ Zu Nick gewandt: „Ich überprüfe die Kreditkarten von Fuchs, und überhaupt ihre Finanzen. Vielleicht bringt uns das irgendwie weiter.“ 

„Tu das. Und besorge mir auch die Handy-Nummer, ich will mit ihr sprechen. Jetzt brauche ich frische Luft, um mir das weitere Vorgehen zu überlegen, bin in einer Stunde wieder da.“ Er nahm seine Jacke und schlug die Tür hinter sich zu.

Peter Pfister holte Atem. „Sag jetzt nichts“, unterbrach Angela ihren Kollegen, „wir haben ein Problem, Nick ist verantwortlich, und da ist seine schlechte Laune kein Wunder. Du fragst bitte bei den Kreditkartenfirmen nach, ich übernehme die Bank.“ Sie griff zum Telefon. 

Pfister grummelte vor sich hin, liess sich dann aber von der Dringlichkeit in Angelas Stimme überzeugen und fand schnell heraus, dass Elena Fuchs am Samstagabend mit ihrer Visakarte übers Internet einen Flug mit Air Berlin gebucht und bezahlt hatte. Die Fluggesellschaft wollte ihm zuerst keine Auskunft geben; er faxte den Durchsuchungsbefehl und erhielt daraufhin die Information, dass Elena Fuchs den Flug AB 2082 nach Teneriffa gebucht hatte, Abflug heute Vormittag um halb zehn Uhr. Einen Rückflug hatte sie nicht reserviert.

Nick war immer noch niedergeschlagen, als er gegen Mittag ins Büro zurück kam, aber die Resultate der Recherchen seiner Mitarbeiter liessen ihn aufhorchen. Angela berichtete, Elena Fuchs habe vor achtzehn Monaten eine Wohnung gekauft in einem Hotelkomplex in Playa de las Américas. „Ein schweizerisch-spanisches Immobilienbüro hat den Kauf abgewickelt, die Bezahlung erfolgte elektronisch über die Kantonalbank. Sie brauchte keinen Kredit, und wisst ihr, warum sie die hundertfünfzigtausend Euro einfach so hinblättern konnte? Im Februar 2006 gewann sie in der Lotterie Euromillions einen Betrag von sage und schreibe zweieinhalb Millionen Euro. Gemäss ihrer Beraterin bei der Bank hat sie alles schön brav versteuert und das Geld auf einem Sparkonto deponiert. Bisher hat sie sich nicht davon abbringen lassen, obwohl der Zins ziemlich mager ist.“

„Dafür ist das Geld dort sicher und kann von der Bank nicht verspekuliert werden“, meinte Pfister, „ich würde es genau gleich machen.“ Schön wärs, dachte er wehmütig.

„Das heisst Folgendes, meine Lieben: unsere ehemals graue Maus hat getan, was sie tun musste, und sich anschliessend nach Spanien abgesetzt. Wenn sie ihr Vermögen richtig investiert, oder wenn sie sparsam genug ist, kann sie ewig auf der Insel bleiben. Sie ist klüger als ich dachte. Gib mir ihre Handynummer, Angela.“

„Wenn sie wirklich so klug ist, hat sie ihr Handy ausgeschaltet“, brummte Pfister. „Und überhaupt sitzt sie vermutlich immer noch im Flugzeug.“

„Genau das hoffe ich“, antwortete Nick. „Ich will ihr eine Nachricht hinterlassen; dann werden wir sehen, ob und wann sie zurückruft.“ 

Er wählte die Nummer, Angela und Pfister hörten gespannt zu. „Guten Tag, Frau Fuchs, hier spricht Nick Baumgarten von der Kantonspolizei. Ich möchte Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen im Zusammenhang mit dem Mord an Tom Truninger, und ich bitte Sie, mich zurückzurufen. Ich nehme nicht an, dass Sie meine Karte dabei haben, deshalb gebe ich Ihnen hier die Nummer meines Mobiltelefons.“ Nachdem er die Nummer wiederholt hatte, machte er eine bedeutungsschwere Pause. „Inzwischen werden ich und meine Kollegen nach Küttigen fahren und uns bei Ihnen etwas umsehen.“



*



„Hallo, wer bist du?“ Ein kleines, blondes Mädchen schaute Nick und Angela aus grossen Augen an. „Mamii“, rief sie und rannte ins Haus zurück, „ein Mann und eine Frau sind vor der Tür, ich kenne sie nicht!“

„Ich komme“, klang es zurück, und nach einer langen Minute erschien eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. 

„Guten Tag, wir möchten zu Frau Fuchs.“ Nick und Angela lächelten freundlich.

„Ach, Sie kommen sicher wegen der Wohnung. Warten Sie einen Moment, ich lege den Kleinen ins Bettchen und hole den Schlüssel, dann zeige ich Ihnen die Wohnung.“

Nick und Angela verständigten sich mit einem erstaunten Blick, er legte den Finger auf den Mund. 

„Elena hat mir gesagt, dass möglicherweise Leute kommen würden, um die Wohnung zu besichtigen. Jetzt, da sie keine Katze mehr hat, will sie in die Stadt umziehen, wissen Sie, dann kann sie zu Fuss zur Arbeit gehen.“ Die Nachbarin plauderte pausenlos, während sie die Besucher zur Eingangstüre des umgebauten Bauernhauses führte. „So, hier sind wir. Alles perfekt aufgeräumt und geputzt, wie immer bei Elena. Wann würden Sie denn einziehen?“

„Ach, das wissen wir noch nicht so genau“, log Nick. „Wann wird die Wohnung denn frei?“

„Elena hat letzte Woche gekündigt und möchte so bald wie möglich umziehen, aber sie muss bis Ende März bezahlen, wenn sie keinen Nachmieter findet, der früher einzieht.“ 

Von draussen war plötzlich lautes Kindergeschrei zu hören, die Frau seufzte. „Ich muss nachsehen, was los ist. Sie schauen sich um und bringen mir nachher den Schlüssel zurück, in Ordnung? Sie sehen nicht wie Diebe aus.“ Sie lachte und eilte hinaus.

„Sehr vertrauensselig, die Dame“, bemerkte Angela trocken und zog sich Handschuhe an. „Was suchen wir hier eigentlich, Nick?“

„Ich weiss es auch nicht, aber vielleicht fällt uns etwas ins Auge. Unterlagen, Briefe, Fotos – keine Ahnung. Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen, sonst wird die Frau doch noch misstrauisch.“ Er stand mitten im Wohnzimmer und liess seinen Blick konzentriert durch den grossen, offenen Raum schweifen: Küche, Essecke, Wohnzimmer mit Cheminée. Die Küche hatte eine Tür zum Garten, natürlich mit Katzentürchen, die Möbel wirkten eher zufällig zusammengewürfelt, im Regal standen Reisebücher, Katzenbücher, medizinische und psychologische Literatur, keine Belletristik. Bei den CDs fand er hauptsächlich spanische und portugiesische Volksmusik, die Kiste mit den DVDs enthielt Filmklassiker und Liebesgeschichten. 

Angela machte sich im oberen Stock zu schaffen, durchsuchte eilig die Kleiderschränke, das Badezimmer, schaute unters Bett – nichts. Auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer fehlte der Laptop: die Kabel waren noch da, ebenso der Drucker; die Schubladen des Schreibtischs waren abgeschlossen und ein Schlüssel war nirgends zu finden. 

Nach einer Viertelstunde hatten sie nichts von Bedeutung gefunden. Sie brachten den Schlüssel zurück zur Nachbarin und fragten, wann denn Frau Fuchs wieder da sei. 

„Sie sagte, sie wisse es noch nicht ganz genau, vermutlich nächste Woche. Sie ruft übermorgen wieder an, und dann kann ich ihr ja sagen, dass jemand wegen der Wohnung da war“, antwortete sie. „Hat sie Ihnen gefallen, nehmen Sie sie?“

„Vielleicht, wir haben aber noch andere Angebote. Wir melden uns dann nächste Woche bei Frau Fuchs. Vielen Dank für Ihre Mühe, und auf Wiedersehen.“

„Falls Sie sich genauer umsehen wollen, wissen Sie, Mass nehmen und so, dann kommen Sie einfach nochmals, ich bin immer zuhause. Auf Wiedersehen.“

„Möglicherweise tun wir genau das“, sagte Nick zu Angela, als sie zum Auto gingen. „Mich interessiert, was in diesem Schreibtisch drin ist, und dann gibt es sicherlich auch einen Estrich oder einen Keller.“ 

„Warum zeigen wir der Nachbarin nicht einfach den Durchsuchungsbefehl und tun unsere Arbeit?“ fragte Angela, während sie zurück nach Aarau fuhren. 

„Weil sich die Gelegenheit ergab, uns umzuschauen, ohne gleich den Ruf von Elena Fuchs in ihrem Dorf zu ruinieren. Solange wir keine stichhaltigen Argumente, geschweige denn Fakten haben, warten wir ab. Ich will zuerst mit ihr reden, ob per Telefon oder von Angesicht zu Angesicht.“ 

„Willst du etwa doch nach Teneriffa fliegen?“

„Nein, natürlich nicht, du hast gehört, was Gody Kyburz gesagt hat. Und im Jagdgebiet der Policía Naçional werde ich sicher nicht auf eigene Faust wildern. Nein, aber vielleicht ruft sie mich ja nicht an, und dann müssen wir warten, bis sie wieder hier ist.“ Nick seufzte. „Und das könnte dauern, wenn mich nicht alles täuscht. Oder glaubst du wirklich, sie gönnt sich nur einen spontanen Urlaub und plant einen Umzug in die Altstadt?“ 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Angela bog nach links Richtung Einkaufszentrum und Polizeikommando ab. „Mir ist nur aufgefallen, dass sie nicht viel mitgenommen hat – in ihrer Wohnung, in ihrem Kleiderschrank, in ihrem Bad sieht es so aus, als ob sie wirklich nur für ein paar Tage weg wäre. Entweder hat sie ihren Abgang ganz kühl kalkuliert, oder sie sitzt am Montagmorgen wieder an ihrem Arbeitsplatz und ist unschuldig.“ Sie parkte ihren Wagen in der Polizeigarage. „Auf jeden Fall macht sie sich verdächtig, wenn sie nicht bald anruft.“ 



*



Im dritten Stock hörten sie Peter Pfisters lautes Lachen. Er stand mit einem uniformierten Kollegen vor der Getränkemaschine und erzählte Witze. „Kennst du den? Ein Türke, ein Serbe und ein Albaner sitzen in einem Auto. Wer fährt?“

Nick packte ihn unsanft beim Arm. „Pfister, ich warne dich ein letztes Mal. Noch eine einzige rassistische Bemerkung und ich beschwere mich beim Chef und bei der Gewerkschaft, und zwar schriftlich mit einem Rapport. Dann hast du bis zur Pensionierung nichts mehr zu lachen. Und jetzt ab ins Büro, aber presto, es gibt zu tun.“ 

„Schon gut, Chef, ich komme ja.“ Zu seinem Kollegen gewandt und so, dass es alle hören konnten, raunte er „Der Polizist, natürlich!“, grinste, zuckte mit den Schultern und folgte Nick und Angela. Trotzig setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und vertiefte sich in seine Akten. Wenn man etwas von ihm wollte, konnte man ihn höflich fragen; freiwillig würde er heute keine Informationen heraus rücken. Anderseits war er natürlich neugierig und hätte zu gerne gewusst, was die beiden in der Wohnung von Fuchs gefunden hatten. Er brauchte nicht lange zu warten; Nick rief nach ein paar Minuten zur Besprechung. 

„Peter, etwas Neues?“

„Wie man es nimmt.“ Er konnte genau so kurz angebunden sein.

„Was heisst das?“ Nick unterdrückte seine Ungeduld, aber es fiel ihm schwer.

„Ach, es ist nicht wirklich etwas Neues, es entspricht nur den Erwartungen.“ Pfister sah, wie die Lippen seines Chefs schmal wurden. Es war Zeit, das Spielchen abzubrechen, sonst könnten die Konsequenzen schmerzhaft sein. „Also, die Frau Fuchs hat angerufen.“

„Wann?“ Nicks Stimme konnte sehr laut sein.

„Kurz vor fünfzehn Uhr, genau genommen um 14 Uhr 53.“ Pause.

„Und wärst du so nett uns mitzuteilen, was Frau Fuchs gesagt hat?“ Jetzt war die Stimme des Chefs bedrohlich leise.

„Sie hat sich dafür entschuldigt, dass sie nicht früher anrief. Ihr Flug nach Teneriffa sei verspätet gewesen, und sie hätte eben erst das Handy wieder eingeschaltet. Sie sei ab sofort wieder erreichbar, du sollst sie anrufen.“ 

Die Luft entwich hörbar aus Nicks Lungen, er wechselte einen Blick mit Angela. „Du erzählst Peter, was wir herausgefunden haben, und ich hole mir einen Kaffee. Dann rufe ich in Anwesenheit von euch beiden Frau Fuchs an.“

Angela brachte ihren Kollegen auf den neusten Stand. Er enthielt sich eines Kommentars; was auch immer er sagte würde die Stimmung nicht verbessern.

„Da wir das Gespräch nicht elektronisch aufzeichnen dürfen, stenografierst du mit, Peter. Ich schalte den Lautsprecher ein, und ihr seid bitte mucksmäuschenstill.“ Er wählte die Nummer.

„Baumgarten, guten Tag Frau Fuchs.“

„Hallo Herr Baumgarten, ich habe schon versucht, Sie zu erreichen. Sie haben eine eher seltsame Nachricht auf meiner Combox hinterlassen.“

„Warum seltsam?“

„Sie sagten, Sie wollten sich bei mir umsehen – heisst das in meinem Büro, oder bei mir zuhause? Suchen Sie etwas Bestimmtes? Vielleicht kann ich Ihnen sagen, wo Sie es finden, wenn ich weiss was es ist.“

„Sie haben uns vor allem dadurch überrascht, dass Sie so plötzlich in die Ferien abgereist sind.“

„Ach wissen Sie, Herr Baumgarten, das geht in meinem Beruf nicht anders. Wenn ich lange im Voraus plane, klappt es bestimmt nicht, und so verreise ich halt spontan, wenn sich eine Gelegenheit bietet. Ein paar Tage Sonne und Meer tun mir immer gut, und die Wohnung hier in Teneriffa steht mir jeweils kurzfristig zur Verfügung.“

„Sie haben sie letztes Jahr gekauft, nicht wahr?“ Es entstand eine lange Pause, so dass Nick fragte, ob sie noch am Apparat sei.

„Ja, ich bin noch dran.“ Bisher hatte sie fröhlich und gut gelaunt geklungen, jetzt war sie plötzlich zurückhaltend und vorsichtig. „Das heisst also, dass Sie nachgeforscht haben, und das wiederum muss einen Grund haben. Gehöre ich neuerdings zum Kreis der Verdächtigen?“

„So würde ich es nicht ausdrücken, Frau Fuchs.“ Sie sind sogar meine Hauptverdächtige, dachte er. „Wann können wir Sie denn zurückerwarten? Sie haben bisher keinen Rückflug gebucht.“

„Ach, Sie glauben, ich habe mich abgesetzt und komme nicht wieder, ist das so?“

„Ich glaube gar nichts, Frau Fuchs, ich frage nur.“

„Ich will jetzt wissen, warum Sie mir diese Fragen stellen, Herr Baumgarten. Ohne Angabe von Gründen gebe ich keine Antwort mehr.“ 

„Gut, ich werde Ihnen sagen, was gegen Sie vorliegt. Wir haben auf dem Überwachungsvideo gesehen, wie Sie drei Tage vor dem Mord den Wagen von Tom Truninger untersuchten und dann dem Kotflügel einen Tritt versetzten. Da wir an dieser Stelle Blut und Fell gefunden haben, gehen wir davon aus, dass Truninger ein Tier überfahren hatte. War es Ihr Kater?“

Wieder machte sie eine Pause, bevor sie antwortete. „Ja, davon war ich überzeugt. Die roten Haare stimmten überein, die Zeit auch. Es musste in der Nacht davor passiert sein.“ Ihre Stimme war jetzt ganz leise, man hörte sie schlucken. „Er war ein rücksichtsloser Autofahrer, immer zu schnell und auf Schleichwegen unterwegs.“

„Waren Sie deshalb so wütend auf ihn, dass Sie ihn ein paar Tage später mit dem Messer von Frau Senn umbrachten?“

Ein etwas unnatürliches Lachen war zu hören. „Da haben Sie aber im Trüben nach einem Motiv gefischt, lieber Herr Baumgarten. Ich habe zwar mein Käterchen sehr geliebt, aber einen Mord können Sie mir deswegen nicht in die Schuhe schieben.“ Sie lachte wieder. „Abgesehen davon weiss ich inzwischen, dass ein Arzt aus Biberstein der Fahrer war, er hat sich letzte Woche bei mir gemeldet und sich entschuldigt.“

Aber das wusstest du zur Tatzeit noch nicht, meine liebe Elena, dachte Nick. Er schüttelte den Kopf und zwinkerte Angela zu. „Und die Geschichte mit der Spielsucht und dem Selbstmord Ihres Vaters?“

Erneut wurde es am anderen Ende sehr still. „Sie und Ihr Team haben wirklich tief in meiner Vergangenheit gegraben, mein Kompliment. Leider muss ich Ihnen jedoch sagen, dass auch diese Story als Motiv nicht sehr glaubwürdig ist, schliesslich habe ich in meiner Position tatkräftig mitgeholfen, für das Casino die besten Leute zu finden und die Geschäfte damit in Gang zu halten. Ich habe mit meiner Vergangenheit längst abgeschlossen, das kann Ihnen notfalls auch mein Therapeut bestätigen; Rache ist nicht meine Philosophie. Gibt es sonst noch etwas?“

„Auf Grund der Verdachtsmomente haben wir einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung. Wir werden morgen mit unseren Spezialisten nach Küttigen fahren.“

„Das ist kein Problem, obwohl ich schon etwas überrascht bin. Aber bitte, Sie werden sowieso nichts finden, was mich belastet. Nur einen Wunsch habe ich: hinterlassen Sie kein Chaos und sagen Sie der Nachbarin nicht, wer Sie sind, sonst weiss es gleich das ganze Dorf. Sagen Sie, sie kämen wegen der Wohnung.“

„Wir werden unser Bestes tun. Und wann kommen Sie wieder in die Schweiz?“

„Irgendwann in den nächsten Tagen, voraussichtlich finden Sie mich am Montag wieder an meinem Arbeitsplatz. Dann stehe ich Ihnen für eine Vernehmung zur Verfügung, allerdings mit meinem Anwalt. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Herr Baumgarten, und auf Wiedersehen nächste Woche.“ Sie unterbrach die Verbindung.

Nick legte den Kopf in den Nacken und seufzte. „Sie lügt, ich weiss, dass sie lügt.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, entgegnete Angela. „Sie wirkte sehr souverän, insbesondere in Bezug auf die Durchsuchung ihrer Wohnung. Wenn sie etwas zu verbergen hätte, wäre sie nervöser gewesen, findet ihr nicht?“

„Genau das sieht man am Telefon nicht“, bemerkte Pfister, „bebende Nasenflügel, flackernde Augen, zitternde Hände.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir hätten sie persönlich überraschen müssen.“

„Du hast Recht, Peter, es wäre vielleicht besser gewesen, aber wir hätten zu viel Zeit verloren. Abgesehen davon sind zitternde Hände auch nur ein Indiz und kein Beweis. Wenn wir in ihrer Wohnung nichts finden, hilft uns nur ein Geständnis.“
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Aargauer Zeitung:

Mord an Casino-Direktor geklärt



Wie an einer Pressekonferenz der Kantonspolizei Aargau gestern bekannt wurde, konnte der Mord an Casino-Direktor Tom Truninger aufgeklärt werden. Kripo-Chef Gody Kyburz und Dienstchef Nick Baumgarten teilten mit, dass es sich bei der Täterin mit grösster Wahrscheinlichkeit um eine Frau S. handle. Sie arbeitete früher als Sekretärin im Grand Casino und wurde vor einem Jahr aufgrund mangelnder Leistungen entlassen. Zur Zeit des Mordes befand sie sich in stationärer psychiatrischer Behandlung wegen schwerer Depressionen, möglicherweise ausgelöst durch die Kündigung. Es scheint, dass sie unbemerkt ins Bürogebäude eindringen konnte und dort den Mann, der sie entlassen hatte, im Affekt mit zwei Messerstichen tötete. Anschliessend an ihre Rachetat warf sich die Mörderin in die Aare und ertrank. 

„Deshalb werden wir auch nie genau wissen, was in der Mordnacht wirklich geschah“, sagte Kyburz. „Wir haben nur Indizien, die darauf schliessen lassen, dass sich die Tat so zugetragen hat.“ Auf die Frage, warum eine solche Patientin freien Ausgang habe und sich ein Messer beschaffen könne, antwortete Baumgarten, eine psychiatrische Klinik sei kein Gefängnis. Ob er ausschliessen könne, dass der Mörder heute noch frei herumlaufe, wurde er gefragt. Nein, sagte er, zu hundert Prozent könne er das nicht ausschliessen. Es gebe allerdings keine stichhaltigen Beweise, die für einen anderen Tathergang sprächen, und deshalb seien die Ermittlungen vorläufig eingestellt worden.

Kyburz bat die versammelte Presse, aus Rücksicht gegenüber den Angehörigen keine weiteren Nachforschungen zur Identität von Frau S. anzustellen. Dieses Blatt wird sich daran halten.

*



„Guten Abend, Herr Baumgarten, bitte kommen Sie herein.“ Maggie Truninger lächelte ihn an und hängte seinen Mantel auf. „Setzen Sie sich, der Whisky steht bereit und Andrew wartet schon darauf, endlich einen Schluck trinken zu können.“ Ihre Wangen waren eingefallen, die Blässe ihres Gesichts wurde durch das dunkelbraune Sweatshirt betont, aber sie gab Nick trotzdem das Gefühl, willkommen zu sein. 

„Der erfolgreiche Sherlock Holmes!“ Andrew erhob sich vom Sofa, sie schüttelten sich die Hand. „Wir gratulieren Ihnen zum Abschluss des Falls und danken Ihnen für Ihren unermüdlichen Einsatz.“ Er drückte Nick und Maggie ein Glas in die Hand. „Lassen Sie uns auf das Leben trinken, auch wenn es der Tod war, der uns zusammengebracht hat. L’chaim!“

„L’chaim, zum Wohl, und danke für die Einladung.“ Jüdisch? dachte Nick. Könnte sein, das würde vielleicht den guten Draht zwischen uns erklären. Er trank aus seinem Glas und war angenehm überrascht, wie sanft dieser Whisky war: beinahe wie ein Cognac, samtig und rund, kein Brennen im Hals. „Schmeckt ausgezeichnet, dieser Scotch.“

„Zu diesem Getränk Scotch zu sagen ist etwa so unangebracht, wie wenn ich einen Chateau Pétrus einfach Bordeaux nennen würde“, lachte Andrew. „Das hier ist ein Single Malt Whisky, der zwar aus Schottland kommt, aber aus einer ganz bestimmten Gegend, und der nicht mit anderen Whiskys gemischt werden darf. Beim Wein ist es der Boden, auf dem die Traube wächst, beim Malt Whisky ist es der Boden, durch den das Quellwasser fliesst: torfiger Boden ist beispielsweise eine Geschmackskomponente. Natürlich trägt der Mensch mit seinem Wissen und seiner Erfahrung ebenfalls zum Endprodukt bei, aber die Herkunft ist bestimmend.“ 

„Ich möchte Sie noch etwas fragen, Herr Baumgarten, dann lasse ich Sie beide allein, damit Sie in aller Ruhe fachsimpeln können.“ Maggie Truningers Gesicht war ernst. „Hat Viktoria Fischer etwas mit dem Mord an Tom zu tun? Andrew hat mir erzählt, dass sie Tom aus Las Vegas kannte und dass die Frau, die Tom erstochen hat, Viktorias Patientin war.“

„Wir wissen nur, dass Viktoria Fischer Ihren Mann nicht eigenhändig umgebracht hat, Frau Truninger. Doktor Fischer und ihre Kollegen behaupten, es widerspreche allen Lehrbüchern und Erfahrungen der Psychiatrie, dass eine depressive Patientin einen Mord begehe. Wir könnten ihr höchstens vorwerfen, sie habe die Frau nicht davon abgehalten, Ihren Mann zu konfrontieren, aber das ist kein Straftatbestand. Weil Frau Senn tot ist, werden wir nie die ganze Wahrheit erfahren.“ 

Nick trank von seinem Whisky. „Viktoria Fischer ist im Übrigen mit sofortiger Wirkung entlassen worden, was sicher bis zu einem gewissen Grad auch eine Strafe ist.“ Er schaute in Maggies grosse traurige Augen. „Ich weiss, dass diese Unsicherheit für Sie ebenso unbefriedigend ist wie für mich, Frau Truninger, aber wir müssen damit leben, dass es keine endgültige Klarheit geben wird. Es tut mir Leid.“ 

„Danke für Ihre Offenheit, Herr Baumgarten, ich schätze sie sehr. Und nun werde ich mich zurückziehen. Grüssen Sie Frau Manz von mir, und richten Sie ihr aus, dass meine Haut nächstens wieder eines ihrer wunderbaren Peelings brauchen wird. Ich melde mich für einen Termin. Auf Wiedersehen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er stand auf.

„Auf Wiedersehen, Frau Truninger, und alles Gute.“

„So, und nun zu uns.“ Andrew schenkte wieder ein. „Sind Sie einverstanden, wenn wir uns duzen? Ich heisse Andrew, wie du ja mittlerweile weisst.“

Nick lachte. „Und ich bin Nick, getauft auf den Namen Hansniklaus, die kombinierten Vornamen meiner beiden Grossväter.“ Sie prosteten sich zu und setzten sich wieder. Andrew erzählte von Schottland, vom Lachsfischen und vom Whisky; Nick hörte interessiert zu und wehrte sich nicht, als Andrew wieder und wieder einschenkte.

„Andrew, ich muss dir etwas gestehen.“ Nüchtern war er nicht mehr, aber er wusste noch, was er sagte. „Ich bin nicht völlig sicher, dass Frau Senn die Mörderin war. Meine Intuition sagt mir, dass es die Personalchefin war, aber ich kann es ihr ebenso wenig nachweisen wie Frau Senn. Frau Fuchs hat ihre Stelle gekündigt und ist anfangs Woche nach Teneriffa gezogen; und ohne Beweise kriege ich von der spanischen Polizei keine Hilfe.“

Andrew zog die Augenbrauen hoch. „Der Fall ist also für dich noch gar nicht gelöst?“ 

„Doch, im Prinzip schon, aber mein Bauch ist nicht zufrieden, kennst du das nicht? Ach, lassen wir es, es ist nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte sein.“

„Teneriffa, hast du gesagt? Zufällig habe ich ein Haus in der alten Hauptstadt La Laguna, und zufällig kenne ich einen Comisario der nationalen Polizei auf der Insel. Könnte es sein, dass du und deine schöne Freundin nächstens ein paar Tage Urlaub auf den Kanaren verbringen und bei dieser Gelegenheit Comisario Vicente Ortega kennen lernen möchtet?“

„Du weisst, dass ich keine Geschenke annehmen darf, Andrew. Aber wenn du mir diesen Kontakt herstellen könntest, informell natürlich ...“ Er nippte am Whisky, liess sich noch einen letzten halben Finger breit einschenken. 

„Ich könnte ihm sagen, dass ihr meine Freunde seid, dass du einen ausgezeichneten Ruf als Ermittler geniesst, und dass du dich für seine Arbeit interessierst. Er spricht übrigens ziemlich gut deutsch und englisch. Für das Haus darfst du natürlich bezahlen, wenn dir wohler ist dabei. Ich mache dir einen guten Preis.“ 

„Danke Andrew, du bist sehr grosszügig, ich werde darüber nachdenken. Entschuldigst du mich kurz? Ich rufe Marina an, sie soll mich abholen. Ich bin in weiser Voraussicht mit dem Bus gekommen.“

Andrew begleitete ihn nach draussen in die kalte Nacht. Sie beschlossen, zu Fuss die lange Treppe hinunterzusteigen, obwohl beide nicht mehr ganz trittsicher waren. Marina schaute ihnen aus dem warmen Wagen zu, wie sie langsam und vorsichtig die letzten Stufen herabkamen. Die Männer umarmten sich, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, konnten sich nicht voneinander trennen. Sie lachten, und ihr Atem war dicht wie Nebel. Marina schmunzelte. Es war ein Gefühl wie am Ende des Films Casablanca: the beginning of a beautiful friendship. 
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„Ich habe keine Lust, in den Ferien fremde Leute kennen zu lernen,“ maulte Marina und packte die Sonnencreme in ihre Badetasche. „Dass du gestern den ganzen Tag mit deinen spanischen Polizisten verbracht hast, ist in Ordnung, aber müssen wir wirklich mit diesem Vicente Ortega essen gehen?“ 

„Er ist ein reizender Mensch, du wirst ihn mögen. Im Übrigen ist er ein Freund von Andrew, und er bemüht sich sehr darum, mir zu helfen. Das Mindeste, was wir tun können, ist ihn einzuladen.“ 

Nick war guter Laune. Er hatte sich dazu durchgerungen, das Netzwerk von Andrew in Anspruch zu nehmen, und Marina hatte sich sofort für zehn Tage Teneriffa begeistern lassen. Statt die Stadtvilla von Andrew zu benutzen, hatten sie eine Ferienwohnung im sonnigen Süden der Insel gemietet. Seine Warnung, dass er Elena Fuchs suchen und nicht jeden Tag am Strand oder am Pool liegen werde, hatte Marina geflissentlich überhört – bis jetzt.

„Für die nächsten zwei Tage habe ich einen Wagen gemietet, wir könnten uns den Vulkan ansehen und dann der Westküste entlang zurück fahren, wenn du Lust hast. Vicente hat mir heute erzählt, wie wunderbar grün die Gegend um Orotava ist.“ 

„Von mir aus.“ Sie stopfte ihre Sachen in die Tasche und stand auf. „Hauptsache, du denkst nicht dauernd an deine Geschäfte.“ Mit einem mürrischen Ausdruck im Gesicht knüpfte sie ihren Pareo und stapfte durch den Sand Richtung Promenade davon, ohne Nick anzusehen. 

„Hey, Marina, lass uns nicht streiten.“ Er holte sie ein und legte den Arm um ihre Schultern. „Ich bin hierher gekommen, um Frau Fuchs zu finden, und du warst damit einverstanden, ab und zu allein gelassen zu werden. Ich kann den Fall nicht einfach vergessen, das weisst du; ich will absolut sicher sein.“

Sie lehnte ihre Kopf an seine Schulter. „Ich weiss, Nick, ich weiss. Ich verstehe ja deine Hartnäckigkeit und habe Verständnis dafür, aber wenn du arbeitest, habe ich das Gefühl, ich existiere für dich gar nicht.“ In diesem Moment klingelte ihr Handy. „Ja? Hallo Diana. Alles in Ordnung? Was ist denn passiert?“

Nick lachte auf den Stockzähnen und führte Marina zum Strandcafé, während sie ihrer jungen Mitarbeiterin erklärte, was zu tun sei bei einem Fehlbetrag in der Kasse. Er bestellte zwei Gläser Viña Sol und eine Flasche Wasser, lehnte sich zurück und genoss die Abendsonne. Nach zwanzig Minuten war es Marina gelungen, Diana zu beruhigen, und sie legte auf mit dem Versprechen, morgen wieder anzurufen. 

„Salud.“ Er schaute sie lächelnd an. „Eben gerade habe ich mich auch ziemlich ausgeschlossen gefühlt.“ 

Sie hob die Hände hoch und entspannte sich. „OK, OK, ich gebe mich geschlagen und bekenne mich schuldig. Wir leiden beide an der selben Krankheit: wir leben für die Arbeit und können uns nur schlecht davon lösen.“ Sie hob ihr Weinglas. „Zur Strafe musst du nachher mit mir einkaufen gehen, ich habe ein hübsches Kleid gesehen, perfekt geeignet für einen Abend mit Señor Ortega.“ 

Und er war es wert, dieser Vicente Ortega, dass man sich für ihn herausputzte. Der etwa sechzigjährige Comisario mit seiner dunklen Haut und den angegrauten Schläfen war eine Augenweide, und erst noch ein Gentleman mit vollendeten Manieren. Er führte die beiden in ein kleines Restaurant hinter dem Hafen von Los Cristianos, überhäufte Marina mit Komplimenten und konzentrierte sich ganz darauf, dass sie sich wohl fühlte, was ihm auch gelang. Erst nach einem delikaten Kanincheneintopf, bei Kaffee und Brandy, kam das Gespräch auf die Polizeiarbeit – Ortega entschuldigte sich wortreich dafür, dass er eine so schöne Frau mit Geschäftlichem behelligen müsse, aber es lasse sich leider nicht vermeiden, denn er habe interessante Neuigkeiten. Es sei nämlich so, dass sich die von Nick gesuchte Person nicht mehr in Playa de las Américas aufhalte, sondern nach Puerto de la Cruz gezogen sei. Sie sei dort seit einigen Wochen das Stadtgespräch: es sei ihr gelungen, den als ewigen Junggesellen bekannten Direktor des Gran Casino Taoro in ihren Bann zu ziehen, und die beiden seien seit Anfang Februar öfter zusammen gesehen und fotografiert worden. 

„Er ist in Gefahr“, rief Nick aus, „wir wollen keinen zweiten Mord!“

„Bedauerlicherweise wurde der Direktor vor zwei Tagen mit schweren Vergiftungssymptomen in eine Spezialklinik gebracht.“ Vicente Ortega schüttelte traurig den Kopf und machte eine lange Pause, dann verzog sich sein Gesicht unvermittelt zu einem breiten, strahlenden Lächeln. „Die Ärzte sind zuversichtlich, dass er überleben wird. Dank Ihren Hinweisen, mein Freund, haben meine Kollegen gestern Abend die Señora Fuchs verhaftet und halten sie in einem alten, düsteren Untersuchungsgefängnis fest.“ 

Nick hatte den Atem angehalten und liess ihn nun mit einem erleichterten Seufzer entweichen. „Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell reagiert haben, Vicente. Jetzt kann sie uns nicht mehr entwischen, habe ich Recht?“

„Unsere Beweislage ist gut, und sie wird wohl mindestens fünf Jahre hinter Gittern verbringen. Vielleicht wird ihr Anwalt verlangen, dass sie ihre Strafe in der Schweiz absitzen kann, und als Gegenleistung könnte sie Ihnen ein Geständnis für den Mord in Aarau liefern. Ich schlage vor, dass wir die Angelegenheit ab jetzt den Juristen überlassen. Salud, Nick, auf unsere Zusammenarbeit.“ 

Sie tranken ihren Brandy aus und verabschiedeten sich, nachdem ihnen Vicente nochmals die Schönheiten der Insel ans Herz gelegt hatte. „Und lassen Sie Ihre wundervolle Freundin nicht aus den Augen, vor allem nicht hier in Spanien“, rief er aus dem Autofenster, winkte und brauste davon.

„Wo er Recht hat, hat er Recht“, schmunzelte Marina, und hängte sich bei Nick ein.
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